
		
		Der Kampf um die Aufnahmemöglichkeit

		»That is quite impossible, that has never been done before!«
Dies ist der Satz, der mir fast jedesmal entgegengeschleudert
wurde, als ich im Frühjahr 1929 zum ersten mal in England Anstalten
machte, das für die Bildberichterstattung bis dahin noch
unerschlossene Gebiet des englischen Klub- und Gesellschaftslebens,
der Bankette mit ihrem mittelalterlichen Zeremonienmeister und
ähnliche Dinge mit der Kamera zu durchleuchten.

		Damit soll nun nicht etwa gesagt sein, daß das Festhalten an
einer Tradition nur in England anzutreffen ist. Auch ein Jahr
vorher, als ich in Deutschland meine Tätigkeit als Photojournalist
begann, hatte ich mit einer ganzen Menge von Vorurteilen zu
kämpfen. Diese Vorurteile waren ja auch erklärlich. Für jeden, der
schon einmal einen Photographen im geschlossenen Raum – und um
solche Aufnahmen handelt es sich bei mir fast immer – hat operieren
sehen, verbindet sich zwangsläufig der Begriff der puffenden,
schreckenerregenden, weißen Rauch hinterlassenden und
feuergefährlichen Blitzlichtflamme mit dem Gedanken an eine
Aufnahme im Hause. Es bedurfte häufig mehrfachen Hinweises darauf,
daß die Erfindung der lichtstarken Kamera, die kurze Zeitaufnahmen
und sogar Momentaufnahmen im geschlossenen Raum sowohl bei Tage als
auch bei gewöhnlichem elektrischen Licht gestattet, die Benutzung
des Blitzlichtes vollkommen überflüssig macht. Sehr häufig wurde
auch diese Argumentation noch mit unbegrenztem Mißtrauen
aufgenommen. Man fürchtete, daß doch im letzten Moment eine
Blitzaufnahme gemacht werden würde, weil man sich einfach nicht
erklären konnte, wie jemand bei gewöhnlichem elektrischen Licht
photographieren könne. Aber auch wenn dieser Argwohn durch
vorgelegte, bei früheren Gelegenheiten gemachte Bilder entkräftet
wurde, so gab es doch öfters noch andere Widerstände zu überwinden,
Widerstände, die teils erklärlich waren, wie die Befürchtung, daß
das Publikum während einer Theateraufführung trotz Fehlens von
Blitzlicht schon allein durch die bloße Anwesenheit eines
Photographen gestört werden würde, teils aber auch Widerstände, die
sich nur aus dem bürokratischen Festhalten an dem bisher Erlaubten
und aus Furcht vor der Verantwortung im Falle einer Störung
erklären ließen.

		Ich werde nie vergessen, wie der Reichstagspräsident Löbe, als
er mir einmal durch die Autorität seiner Persönlichkeit geholfen
hatte und ich ihm einige Tage darauf die mit seiner Hilfe erlangten
Bilder zeigte, mir zum Glückwunsch die Hand schüttelte und dazu
sagte. »Ich freue mich, daß der in Ihnen verkörperte Fortschritt
den Sieg über die Bürokratie davongetragen hat!«

		Rein begrifflich müßte es so sein, daß bei allen Ereignissen,
bei denen die Presse zur Berichterstattung zugelassen ist, auch das
Photographieren gestattet sein müßte. Denn der Bildbericht ist nur
eine Unterart des Berichts, und es ist nicht einzusehen, warum der
Bildberichterstatter dem Textberichterstatter gegenüber
benachteiligt werden soll. Trotzdem sind die Hindernisse, die
häufig dem Bildberichterstatter im Gegensatz zum
Textberichterstatter in den Weg gelegt werden, teils historisch,
teils aus technischen Gründen erklärlich. Historisch insofern, als
die Photographie erst Jahrtausende nach der Schreibkunst erfunden
wurde. Die Folge davon ist, daß in Gerichtssälen,
Parlamentsgebäuden, Auditorien für Kongresse und Versammlungen
schon beim Bau auf eine bestimmte Anzahl von Pressevertretern
Rücksicht genommen, aber nicht an die Photographien gedacht worden
ist, so daß in vielen Fällen die Textberichterstatter ihren festen,
mit dem Namen ihrer Zeitung bezeichneten Platz haben, während die
Bildberichterstatter, trotzdem sie häufig direkt oder indirekt für
dieselben Zeitungen arbeiten, nur geduldete Persönlichkeiten sind,
die sich zaghaft, um ja niemanden zu stören, anzustoßen oder sonst
zu belästigen, hinter Stuhllehnen hindurchzwängen müssen und an
großen Tagen, wie bei der Eröffnung eines neugewählten Reichstags,
überhaupt nur im Turnus, d.h. also für wenige Augenblicke auf die
Pressetribüne gelassen werden.

		Nun habe ich selbst allerdings den geringsten Grund zur Klage.
An solchen großen Tagen liegt mir am wenigsten daran, als
Einunddreißigster dieselbe Aufnahme aus derselben Ecke der
Reichstagspressetribüne zu machen, die dreißig andere
hintereinander auch gemacht haben. Ich beklage hier weniger mein
eigenes Schicksal als das meiner Berufsgenossen, die auf Grund
ihres Angestelltenverhältnisses genötigt sind, ihrem Arbeitgeber
Rechenschaft darüber abzulegen, wenn und warum ihnen infolge
technischer Schwierigkeiten eine Aufnahme nicht gelungen ist. Es
kann auch niemandem ein Vorwurf daraus gemacht werden, denn die
Erbauer der Parlamentsgebäude konnten vor sechzig Jahren noch nicht
wissen, daß um das Jahr 1927 herum eine Kamera erfunden werden
würde, die das Photographieren ohne Blitzlicht ermöglicht, und daß
die Vervollkommnung der Reproduktionstechnik und die Hast des
Großstadtlebens, die dem Zeitungsleser die Zeit nimmt, in Ruhe
lange Artikel zu lesen, das Bild zu einem der wichtigsten Faktoren
des Nachrichtendienstes machen würde.

		Es muß ja auch zugegeben werden, daß der Federhalter eines
Gerichts- oder Parlamentsberichtserstatters bedeutend weniger Platz
wegnimmt und weniger auffällt, als das Stativ eines Photographen,
das in vielen Fällen bei solchen Aufnahmen unerläßlich ist, da bei
Belichtung von einer halben bis zu einer ganzen Sekunde irgendein
Stützpunkt für die Kamera gebraucht wird, der häufig hinter den
Reihen der Textberichterstatter nicht vorhanden ist. Dazu kommt
noch, daß in deutschen Gerichtssälen die Aufstellung eines Stativs
– anders, als in Frankreich, wo seit Jahr und Tag
Blitzlichtaufnahmen bei Prozessen gemacht werden – wegen der damit
verbundenen Störung der Verhandlung nicht gestattet werden würde.
Damit ist aber noch nicht gesagt, daß das Photographieren im
Gerichtssaal mit unsichtbarem Stativ und verborgener Kamera nun
auch ohne weiteres in jedem Prozeß zugelassen wird. Die Zulassung
des Photographierens ist als zur Ausübung der Sitzungspolizei
gehörig in das Belieben der Gerichtsvorsitzenden gestellt. Manche
Verhandlungsleiter verhalten sich ablehnend, da sie Beschwerden von
Angeklagten und Zeugen befürchten. Auch Gründe, an die man so
leicht gar nicht denkt, können bei einer solchen Ablehnung
mitspielen. So hat die Anwaltskammer vor drei Jahren eine Eingabe
an den Kammergerichtspräsidenten gerichtet, in der verlangt wurde,
daß das Photographieren im Gerichtssaal verboten werde. Der Grund:
Die Zivilanwälte hatten sich darüber beschwert, daß durch die
Veröffentlichung von Bildern aus Strafprozessen, bei denen häufig
neben den Angeklagten die Verteidiger zu sehen seien und mit Namen
genannt würden, eine durch nichts zu rechtfertigende Reklame für
die Strafanwälte zum Nachteil der Zivilanwälte gemacht würde.

		Die Furcht vor Reklame bildet auch ein gewaltiges Bollwerk gegen
die Tätigkeit der Bildberichterstatter, sobald es sich um Ärzte,
insbesondere um Chirurgen, handelt. Nach Ansicht der Ärzte ist
jegliche Art von Reklame als unvereinbar mit ihren Standessitten zu
verwerfen.

		Ich hatte einmal in dem Kolleg eines berühmten Chirurgen bei
Operationen Aufnahmen gemacht, die nachher mit einem Artikel von
mir in der Münchner Illustrierten veröffentlicht wurden. Die Folge
davon war, daß ein junger Arzt, der von der Ärztekammer einen
Verweis erhalten hatte, weil sein Namensschild an der Haustür
einige Zentimeter zu groß war, sich nun in einem geharnischten
Artikel in der Ärztezeitung darüber beschwerte, wobei er darauf
hinwies daß man anscheinend nur die kleinen Ärzte mit Vorschriften
behellige, während die »großen Kanonen« soviel Reklame für sich
machen dürften, wie sie wollten.

		Der damit gemeinte Chirurg erwiderte in derselben Zeitung auf
diesen Vorwurf, indem er ein Schreiben veröffentlichte, das er
sofort nach Erscheinen meines Bilderartikels an die Münchner
Illustrierte gerichtet hatte, worin er dagegen protestierte, daß
die Bilder ohne sein Wissen, sogar gegen sein ausdrückliches
Verbot, erschienen waren. In seiner Empörung ging er soweit, meinen
Artikel, den die Redaktion besonders schön gefunden hatte, gewaltig
herunterzureißen. Dabei muß ich zu meiner Verteidigung anführen,
daß einer seiner Assistenten hinsichtlich der
Veröffentlichungsfrage zu mir gesagt hatte. »Wer viel fragt, kriegt
viel Antworten.« Als ich den Geheimrat ein Jahr später während
seiner Rede beim Festbankett des Chirurgen-Kongresses
photographierte, hatte ich zum ersten mal bei dieser Tätigkeit
Herzklopfen. Denn ich fürchtete, daß er beim Wiedererkennen meines
Gesichts aus dem Konzept kommen könnte. Es ging aber alles glatt
ab. Das Bedauerliche bei dieser meiner Meinung nach übertriebenen
Reklamefurcht der Ärzte ist, daß der Anspruch des Lesers dabei zu
kurz kommt. Der Abonnent einer Zeitschrift möchte gern über alles
Wissenswerte informiert, über vieles, was er nicht kennt oder nicht
zu sehen bekommt, belehrt werden, und zum Wissenswerten gehört auch
die chirurgische Behandlung, und das Gebiet der Medizin
überhaupt.

		Es gibt aber noch andere psychologische Gründe, die angeführt
werden, wenn es sich darum handelt, das Photographieren bei
bestimmten Gelegenheiten nicht zuzulassen. Obgleich das Bild in
vielen Fällen nur dasjenige für das körperliche Auge darstellt, was
der begleitende Text für das geistige Auge zum Ausdruck bringt, hat
es doch häufig eine ganz andere Wirkung als der nackte Text.
Zunächst »fällt es mehr ins Auge«. Ein Bericht, der an sich nur
Tatsachen mitteilt, kann durch die Ausschmückung mit Bildern
sensationell werden. Mit anderen Worten. eine Angelegenheit, die es
an und für sich nicht verdient, kann dadurch aufgebauscht werden.
Das kann in zahlreichen Fällen unerwünscht sein. Ein Beispiel
hierfür ist der Kürtenprozeß. Man hat bei diesem Prozeß die
Öffentlichkeit nur in ganz wenigen Fällen und dann nur beschränkt
ausgeschlossen, und zwar in der Form, daß man einem Teil der
Pressevertreter erlaubt hat, im Saale zu verbleiben. Aber das
Photographieren war strikt verboten. Man wollte nicht, daß die
grauenerregende Materie der Verbrechen des Mordsadisten unnötig
sensationell in der Öffentlichkeit verbreitet würde, weil dieser
Stoff auf pervers veranlagte Menschen ansteckend wirken kann, und
auch weil die Stadt Düsseldorf, in der eine ganze Reihe der zur
Verhandlung gebrachten Straftaten Kürtens begangen wurden, eine
schädliche Wirkung für ihren Ruf und insbesondere für ihren
Fremdenverkehr von einer sensationellen Aufmachung des Prozesses
befürchtete.

		Aber nicht nur bei Prozessen, sondern auch bei anderen
Gelegenheiten kann das Photographieren unerwünscht sein. Ein
Bericht über ein Bankett, an dem Regierungs- und Behördenvertreter
als Ehrengäste zum Empfang eines Ozeanfliegers oder eines
zurückgekehrten Expeditionsleiters teilnehmen, kann an sich kaum
auf irgendjemanden aufreizend wirken. Im allgemeinen werden dabei
nur ein paar Namen genannt und einige Brocken aus den Tischreden
wiedergegeben. Über das Menu wird dabei gewöhnlich nichts
geschrieben, da ja für den Außenstehenden sehr gleichgültig ist,
was bei der Gelegenheit gegessen und getrunken wurde. Ein Bild
dagegen, auf dem man Minister und andere Persönlichkeiten des
öffentlichen Lebens vor gefüllten Sekt- oder Weingläsern, oder
neben riesenhaften holländischen Horsd'œuvre-Schüsseln sieht, wirkt
zwar auf den normal denkenden Menschen auch nicht aufreizend – denn
er weiß, daß die Minister, deren Tageszeit nach Minuten eingeteilt
ist, sich nur ungern diesen Repräsentationspflichten unterziehen –
wohl aber kann ein solches Bild, indem es von radikalen Zeitungen
mit einer tendenziösen Unterschrift versehen wird, in Zeiten der
Wirtschaftsnot und der Arbeitslosigkeit zu demagogischen Zwecken
mißbraucht werden. Da dies nicht nur möglich, sondern auch
geschehen ist, so entstand in Kreisen von Persönlichkeiten, die auf
exponierten Posten stehen, ein gewisses Mißbehagen gegen das
Photographieren bei Banketten und ähnlichen Gelegenheiten. Das
Bedauerliche dabei ist, daß die Parteien, die an und für sich die
Arbeitslosigkeit bekämpfen, durch die Ausnutzung solcher Bilder zu
demagogischen Zwecken einen Teil der Pressephotographen arbeitslos
gemacht haben. Beim letzten Presseball hat sogar die Ball-Leitung
gebeten, die Herren von der Regierung nicht zu photographieren. Die
»ungezogenen« Photographen, die es doch taten, konnten aber ihre
Bilder bei allen Redaktionen gut unterbringen, und die »artigen«
Bildberichterstatter, die gehorsam gewesen waren, hatten das
Nachsehen.

		Ich will keineswegs behaupten, daß Bankettbilder das Ideal der
Bildberichterstattung sind. Sie sind nicht das Mittel, um eine
manchmal bestehende Kluft zwischen Regierenden und Regierten zu
überbrücken, mit anderen Worten, um den in früheren Zeiten
mangelnden Kontakt zwischen Staatsmännern und der Bevölkerung
herzustellen und zu fördern. Für diesen sehr begrüßenswerten Zweck
würden natürlich Bilder viel nützlicher sein, auf denen man
Minister und Staatssekretäre oder Parlamentsmitglieder bei der
Arbeit, d.h. bei Besprechungen, Konferenzen, beim Aktenstudium und
bei politischen Reden sieht. Aber es ist natürlich viel leichter,
einen wie alle Minister viel beschäftigten Staatsmann während eines
Bankettes oder kurz danach zu photographieren, als in seinem
Ministerium, wo man seiner schwer oder gar nicht habhaft werden
kann. Dabei ist noch zu berücksichtigen, daß eine Aufnahme während
der Dienststunden in einem Ministerium, selbst wenn sie noch so
unauffällig gemacht wird, doch unter Umständen die Zeit des
Ministers, wenn auch nur für Minuten in Anspruch nehmen kann,
während bei einer Bankettaufnahme, bei der der betreffende Minister
sowieso nicht im Dienste ist, durch die photographische Aufnahme
seine Arbeitskraft dem Staat in keiner Weise entzogen wird. Erwähnt
mag noch werden, daß die soviel geschmähten Bankette nicht nur dem
Essen und Trinken dienen, sondern häufig Staatsmännern und
Diplomaten Gelegenheit zu gegenseitiger Aussprache und zu
bedeutsamen Reden geben, die manchmal besser ihren Zweck erfüllen,
als lange Verhandlungen am grünen Tisch. In richtiger Erkenntnis
dieser Tatsache haben schon öfter Zeitungen bei Bankettbildern von
internationalen Konferenzen die Unterschrift »Am weißen Tisch in …«
gewählt. Gerade das Neue in den diplomatischen Beziehungen der
Nationen, die früher nur auf dem Wege von Akten und Verbalnoten
miteinander zu verkehren pflegten, jetzt aber insbesondere durch
die Gründung des Völkerbundes die Möglichkeit zu intimen
Aussprachen ihrer diplomatischen Vertreter gewonnen haben, kommt in
solchen Bildern von gemeinsamen Frühstück- und Abendmahlzeiten der
Außenminister, von Presse-Banketten und ähnlichen Veranstaltungen
deutlich zum Ausdruck. Vielfach handelt es sich dabei noch außerdem
um Bilder von Begebenheiten, deren historische Bedeutung erst
später erkannt werden wird, und es ist deshalb um so mehr zu
bedauern, daß durch mißbräuchliche Benutzung von Bankettbildern zu
demagogischen Zwecken und durch sensationelle Aufmachung von an
sich lustig wirkenden Zufallsbildern, eine Stimmung erzeugt worden
ist, die den um die Festhaltung der Wahrheit bemühten
Bildberichterstattern die Arbeit außerordentlich erschwert.

		Schon manches lustige Bild hat zu Zeiten, in denen nervöse
Spannungen bei Konferenzen den Fortschritt der Verhandlungen
hemmten, eine versöhnliche Stimmung erzeugt. So erinnere ich mich,
daß Graf Bernstorff, der ehemalige deutsche Botschafter in
Washington und Vorsitzende der deutschen vorbereitenden
Abrüstungskommission, als ich ihn bei einem lebhaften Disput mit
seinem damaligen Gegenspieler, dem Vorsitzenden der französischen
Abrüstungskommission, Paul-Boncour, heimlich photographiert hatte,
dieses Bild, von dessen Existenz man ihm erzählt hatte, nicht
schnell genug von mir bekommen konnte, weil er es bei einem
gemeinsamen Frühstück mit Paul-Boncour diesem zeigen wollte (siehe
Bild 19). Es gelang ihm dann auch, mit Hilfe dieses Bildes eine
seinen Plänen günstige Stimmung auf der anderen Seite zu
erzeugen.

		Ein ähnlich gelagerter Fall ereignete sich einmal während einer
schwierigen Besprechung betreffend die Räumung des Rheinlandes.
Briand versteifte sich darauf, vor der endgültigen Räumung eine
»Commission de Constatation« in die Rheinprovinz zu entsenden.
Stresemann meinte darauf, es müsse ihm doch genügen, wenn er mich
mit meiner Geheimkamera dorthin schicken würde. Dann würde ich ihm
alles »konstatieren«, was er brauchte. Durch diesen Witz wurde die
Stimmung so versöhnlich, daß man um die »Commission de
Constatation« herumkam.

		Die psychologischen Schwierigkeiten, die vor 3 Jahren noch einer
Aufnahme entgegenstehen konnten, lassen sich am besten an folgendem
Beispiel erläutern. Ich wollte bei der Wiedereröffnung der Berliner
Staatsoper eine Aufnahme von der Loge machen, in der der
Reichspräsident von Hindenburg, der preußische Ministerpräsident
Dr. Braun, Dr. Stresemann und andere Minister saßen. Ich
besuchte deshalb den Generalintendanten Tietjen. Er sagte, er könne
in dieser Angelegenheit nichts tun, da die Preußische
Staatsregierung zu der Eröffnungsveranstaltung eingeladen habe, ich
müßte mich also an das Preußische Staatsministerium wenden. Dort
verwies man mich an das Kulturministerium, das mich seinerseits zum
Preußischen Innenministerium schickte. Hier wurde mir gesagt, daß
sämtliche Ministerien im Irrtum seien. Nur der Generalintendant
habe darüber zu bestimmen. Der Kreis war nun geschlossen. Aber an
diesem Tage war nichts mehr zu machen, da der Generalintendant
inzwischen sein Büro verlassen hatte. Viel Zeit war nicht mehr zu
verlieren, denn die Eröffnungsvorstellung sollte schon am nächsten
Tage stattfinden. Ich grübelte die ganze Nacht darüber nach, bis
mir plötzlich einfiel, daß ich von meiner Kindheit her jemanden
kannte, der jetzt Regierungsrat im Preußischen Innenministerium
war. Ich rief ihn an, erreichte auf diesem Wege, daß das
Innenministerium sich bei der Generalintendanz für mich verbürgte,
und erhielt dann dort einen Ausweis, der mich zum Betreten des
Opernhauses durch den Bühneneingang berechtigte. Allerdings war der
Ausweis so verklausuliert, daß ich bei strikter Befolgung der darin
enthaltenen Vorschriften nicht ein einziges brauchbares Bild hätte
machen können. Aber ein Ausweis hat ja seinen Zweck bereits dann
erfüllt, wenn man mit seiner Hilfe die äußere Umfassungsmauer
passiert hat. Alles weitere ergibt sich dann von selbst. Denn die
Natur hat die Kontrollbeamten so eingerichtet, daß sie unter dem
Eindruck des großen Ereignisses selbst und der damit verbunden
Aufregung sich durch den amtlichen Stempel und die Schriftzüge des
unterzeichneten Vorgesetzten faszinieren lassen und sich eine
genaue Lektüre des Schriftstückes, schon aus Gründen der
Zeitersparnis, schenken. Im übrigen hat mir ein harmloser Witz, den
ich ein mal in einer Zeitung gelesen habe, schon in vielen Fällen
über Schwierigkeiten hinweggeholfen. Zwei junge Mädchen verließen
die Straßenbahn, die eine sagte. »Der Schaffner hat mich die ganze
Zeit so angesehen, als wenn ich nicht bezahlt hätte.« – »Und was
hast du getan?« fragte die andere. »Ich habe ihn so angesehen, als
wenn ich bezahlt hätte!« Wenn man ohne formelle Erlaubnis irgendwo
photographiert, kann man voraussetzen, daß jeder, der nichts damit
zu tun hat, sich nicht im geringsten darum kümmern wird und daß
diejenigen, die an sich befugt wären, sich darum zu kümmern, es in
den meisten Fällen nicht tun werden, da sie aus der Tatsache, daß
photographiert wird, schließen zu müssen glauben, daß es auch
irgendjemand erlaubt haben muß. Für den Engländer ist der Gedanke,
daß jemand, ohne vorher um Erlaubnis zu fragen, bei irgendeiner
Gelegenheit photographieren sollte, so absurd, daß er es für
selbstverständlich hält, daß die Erlaubnis erteilt worden ist.

		So erging es mir vor zwei Jahren bei dem Bankett der Royal
Academy, dem exklusivsten Ereignis der Londoner Season. Eine
Redaktion hatte mich am Sonnabend mittags um 1 Uhr telephonisch
gebeten, bei diesem Bankett Aufnahmen zu machen. Ich regte zunächst
an, mir einen Einheimischen mitzugeben, der mir die Prominenten
zeigen sollte, da ich erst seit kurzer Zeit in London war. Man
sagte aber, das sei nicht nötig, bei diesem Diner gebe es nur
Prominente (»At this banquet everyone is important«). Ich erklärte
mich nun bereit, allein hinzugehen, und bat, mir eine Karte zu
senden. Nun hieß es, man habe keine Karte, aber ich würde es schon
so schaffen. Da ich Verhandlungen mit dem secretary der Akademie
für gänzlich aussichtslos hielt, wobei noch hinzukam, daß man am
Sonnabendnachmittag in England überhaupt keinen Menschen sprechen
kann, so wartete ich ruhig bis zum Abend, zog meinen Frack an und
ging hin, wobei ich meinen höchsten Grundsatz, eine Stunde zu spät
zu kommen, genau befolgte. Er beruht auf der Erfahrung, daß
Kontrollbeamte, wenn man zu spät kommt, schon abgekämpft und daher
milde gestimmt sind. Es kam auch wie erwartet. Niemand fragte nach
meiner Einladungskarte. Man nahm mir meine Garderobe ab, gab mir
eine Nummer dafür, ich ging die Treppe hinauf und stieß oben auf
eine Staffelei mit der Tischordnung. Beim genauen Studium dieser
Orientierungskarte entdeckte ich einen Namen, den ich schon kannte,
den Innenminister Sir Joynson Hix (in ganz England nur »Jix«
genannt). Ich beschloß also, zunächst den legalen Weg zu
beschreiten und ging in den von fünfhundert important people
besetzten Bankettsaal, was niemandem auffiel. So gelangte ich
unbehelligt bis zu Jix, sagte ihm »Guten Tag« und bat ihn um seine
Hilfe. Wie erwartet, hatte er Bedenken, erklärte sich aber bereit,
ein steinaltes Akademiemitglied, das neben ihm saß, nach seiner
Meinung zu fragen. Dessen Antwort fiel, seinem Gesicht
entsprechend, aus, und Sir Jix drehte sich bekümmert zu mir um und
sagte: »He says, that is quite impossible, that has never been done
before.«

		Dieser mir nun schon längst im Ohr verankerte lapidare Satz war
für mich das Signal zum sofortigen Beschreiten des illegalen Weges,
der diesmal um den Ehrentisch herum bis zu dem Saalausgang führte,
durch den die Kellner ein- und ausströmten. Neben diesem Ausgang
hatte ich eine vollkommen unmotivierte Doppelgardine entdeckt,
hinter der ein Podium stand, wie es von Bildhauern für ihre Modelle
benutzt wird. Dies war die gegebene Operationsbasis. Ich verließ
nun den Saal, holte meine Kamera mit Stativ herauf und brauchte ihn
gar nicht erst wieder zu betreten, da die Gardine direkt an die
Windschutzwand des Kellnerausganges anschloß. Nun machte ich durch
die Gardinenspalte hindurch eine Anzahl Aufnahmen während der Rede
des Akademiepräsidenten, Sir William Llewellyn, von dem Prinzen
George und einigen anderen und verschob dann meine weitere
Tätigkeit bis zum Schluß des Diners, da ich annahm, daß dann die
geladenen Gäste von den Akademieprofessoren durch die Säle der
neueröffneten Kunstausstellung geführt werden würden. Dies trat
auch ein, und ich konnte dabei eine ganze Anzahl netter Aufnahmen
machen. Nachdem ich mir schon wenigstens zwölf verschiedene Bilder
gesichert hatte, trat ein Herr auf mich zu und fragte, was ich
eigentlich da täte. Ich sagte, daß ich photographierte. »Yes, but
for whom are you taking these photographs?« fragte er mich. Auf
diese Frage war ich eigentlich gar nicht gefaßt, und, um irgend
etwas zu antworten, sagte ich: »For the weekly Graphic!« – »But
they haven't asked for!«, worauf ich mit waschechtem Erstaunen »O,
haven't they?« hervorbrachte. Der Herr ließ mich nun einige Zeit in
Ruhe, kehrte aber dann wieder und sagte: »The secretary of the
Academy says, that that has never been done before« – – »That is
just, why I am doing it«, entgegnete ich mit der natürlichsten
Harmlosigkeit, die mir zur Verfügung stand. Der Herr konnte sich
dieser Logik anscheinend nicht verschließen und verließ mich zum
zweiten mal. Nach einiger Zeit kam er wieder und sagte. »Are you
Dr. Erich Salomon?« Ich hatte nämlich am Tage vorher bei der
Vorbesichtigung der Kunstausstellung Geheimaufnahmen gemacht, von
denen bereits eine am Morgen dieses Tages ganz groß und mit meinem
vollen Namen im »Daily Mirror« erschienen war. Ich bestritt nicht,
der Gesuchte zu sein, worauf der Herr mir sagte, der Sekretär habe
nichts dagegen, daß ich noch weiter photographierte, aber ich
dürfte niemanden bitten, für mich zu posieren. Ich sagte lachend.
»That's what I never do«, aber in diesem Augenblick kam Prinz
George, der vierte Sohn des Königs, in Begleitung des
Akademiepräsidenten in den Saal, und beide Herren pflanzten sich
aufnahmeheischend gerade im richtigen Abstand vor meiner Kamera
auf. Ich blickte meinen Interviewer vielsagend an, aber er machte
kurz kehrt und überließ mir meine Opfer. Am nächsten Tage war ich
bereits bei dem Präsidenten, einem äußerst liebenswürdigen und
netten Herrn, zum Five o'clock Tea eingeladen.

		Zu den allgemein psychologischen Schwierigkeiten, die sich einer
Aufnahme entgegenstellen können, kommen dann noch besondere
Hindernisse, die es nur in einzelnen Ländern gibt. Z. B. wurde ich
einmal zu einer großen Hochzeit in Hollywood von der Braut
eingeladen mit der bei mir selbstverständlichen Unterstellung, daß
ich bei der Festlichkeit Aufnahmen machen würde. Als ich dann aber
zur Tat schritt, protestierte der Bräutigam. Und wie ich mir
nachher auch selbst sagte, nicht zu Unrecht. Die Braut hatte
nämlich nicht daran gedacht, daß die zahlreichen Sektflaschen und
Cocktails mit aufs Bild kommen würden, und daß die
Prohibitionsbehörden sich diese Bilder im Falle der
Veröffentlichung eventuell mit der Lupe ansehen würden.

		Andere psychologische impedimenta camerae sind die schon
erwähnten nervösen Stimmungen, die häufig bei internationalen
Konferenzen eintreten, wenn der Fortgang der Verhandlungen nicht
den erwarteten Verlauf nimmt. Als bei der ersten Haager Konferenz
die Engländer behaupteten, daß sie bei der Verteilung der
Reparationen im Vergleich zu ihren früheren Bundesgenossen
benachteiligt worden seien und Snowden an diesem Standpunkt
unentwegt und tagelang mit äußerster Hartnäckigkeit festhielt, war
die Stimmung so schwül, daß mit den Engländern über
Aufnahmemöglichkeiten überhaupt nicht zu verhandeln war. An sich
ganz verständlich, denn im kleinen ist es ja ebenso: wenn Eheleute
vor der Scheidung stehen, lassen sie sich auch nicht gern zusammen
photographieren, wohl aber, wenn sie sich wieder versöhnt
haben.

		Auch die Furcht vor Anzapfungen der Parteifreunde, kann ein
Hinderungsgrund für die passive Aufnahmebereitwilligkeit sein. Ich
ging einmal vollkommen harmlos durch einen Wandelgang des
Reichstags, als ich den Führer der sozialdemokratischen Partei,
Dr. Breitscheid, im Gespräch mit dem kommunistischen
Geschäftsordnungsredner Torgler bemerkte. Die beiden Abgeordneten
bemerkten mich gleichzeitig und stoben mit dem Ruf »Jetzt wird's
gefährlich!« fluchtartig auseinander.

		Das Nationalgefühl kann in diesen Fragen eine ausschlaggebende
Bedeutung erlangen. Am Tage der Unterzeichnung des Kellogg-Pakts in
Paris, besuchte Dr. Stresemann noch vor der Unterzeichnung den
damaligen französischen Ministerpräsidenten Poincaré. Es war mir
geglückt, in das französische Finanzministerium, in dem die
Besprechung stattfand, hineinzugelangen, und ich wartete bereits
dreiviertel Stunden mit aufnahmebereiter Kamera vor der Tür des
Besprechungszimmers, aus der die beiden Staatsmänner herauskommen
mußten. Zwei Minuten vor Schluß der Besprechung wurde ich auf Grund
eines telephonischen Anrufs ersucht, wieder in das Treppenhaus
hinunterzugehen. Als Grund wurde angegeben, da sämtliche
französische Photographen draußen auf der Straße warten müßten,
könne man nicht einem deutschen Photographen einen Vorzug
einräumen. Auf der Treppe war natürlich nichts mehr zu machen, denn
Poincaré hatte sich bereits oben von Stresemann verabschiedet, und
außerdem war das Treppenhaus viel zu dunkel.

		Gesetzliche Bestimmungen können der Zulassung des
Photographierens im Wege stehen. So darf im Königlichen Schloß in
London nicht photographiert werden. Ich besuchte einmal den
dortigen Pressereferenten, um mit ihm über Aufnahmemöglichkeiten zu
verhandeln. Er sagte zunächst: »It is a rule that no photos may be
taken in the Buckingham Palace.« Dann fügte er hinzu, es sei nur
möglich, wenn der König mich dazu kommen lassen würde. »But
therefore you need the Royal warrant.« Ich war im Moment nicht ganz
im Bilde, was damit gemeint sei, hielt es für irgendeine
Bescheinigung und sagte harmlos: »Where can I get it?« Worauf Mr.
Mitchell verächtlich sagte. »You will never get it.« Darauf wurde
mir klar, daß Inhaber des »royal warrant« ungefähr soviel bedeuten
mußte wie bei uns früher »Hoflieferant«.

		Immerhin hatte diese ergebnislose Verhandlung für mich noch
einen komischen Abschluß. Gerade als Mr. Mitchell die Worte
gesprochen hatte: »It is a rule, that no photos may be taken in the
Buckingham Palace«, klingelte sein Schreibtischtelephon, und
während er telephonierte, nahm ich ihn natürlich heimlich auf. Eine
Stunde später schickte ich ihm dann sein Bild, um ihm zu beweisen,
daß man doch im Buckingham Palace photographieren könne.

		Die Verhandlungen über Aufnahmemöglichkeiten können sich
manchmal wochenlang, ja sogar monatelang hinziehen. Als ich 1928 in
Genf den sogenannten »Rat der Sechs«, der sich mit der Frage der
Räumung der Rheinlande befaßte, photographieren wollte, gelang dies
erst nach achttägigen Verhandlungen mit dem englischen Pressechef,
Mr. Stewart, und nach zwei vergeblichen Versuchen, die noch vor der
Tür des Verhandlungszimmers gescheitert waren. Ein anderes Mal
brauchte ich ein halbes Jahr, bis ich Scheidemann, der damals
Vorsitzender des Auswärtigen Ausschusses des Reichstags war,
überredet hatte, mich in einer Sitzung dieses stets vertraulich
verhandelnden Ausschusses Aufnahmen machen zu lassen. Jedesmal wenn
ich davon sprach, standen irgendwelche politischen Gründe der Sache
im Wege. Als Entschädigung für meine zähe Ausdauer hatte ich dann
später auch einen kleinen Triumph, denn die Drucksache, mit der die
Ausschußmitglieder zu der Sitzung eingeladen waren, erschien mit
der Anmerkung: »Herr Dr. Salomon wünscht vor Beginn der
Sitzung eine photographische Aufnahme zu machen, deshalb wird um
pünktliches Erscheinen gebeten.«

		Zu den Mißhelligkeiten meines Berufes gehört es, daß viele
Unternehmungen, die sich zuerst vielversprechend anlassen,
plötzlich, meist kurz vor Erreichung des Zieles, doch noch an
irgend etwas scheitern. An das vorhin erwähnte Beispiel mit
Stresemann und Poincaré lassen sich noch viele andere anreihen.
Einmal kam ich während der Völkerbundsratstagung in Lugano in
Briands Hotel, weil dort eine Besprechung mit Chamberlain und
Stresemann stattfinden sollte. Briands Zimmer stand offen, sein
Kabinettschef, Monsieur Peycelon, stand vor der Türe, und da er
nichts dagegen einwandte, ging ich in Briands Zimmer und machte
meine Kamera hinter einem Wandschirm aufnahmefertig, um wenigstens
den Beginn der Konferenz auf die Platte bringen zu können. Nachdem
ich zehn Minuten gewartet hatte, kam Monsieur Peycelon hinein und
stellte sich vor einem Spiegel auf. Er schien nicht abgeneigt zu
sein, von mir photographiert zu werden, und freute sich sehr, als
ich es dann tat. Aber kaum hatte ich die Aufnahme gemacht, sagte
er: »So, jetzt müssen Sie aber das Zimmer verlassen.« Auf der
Türschwelle stieß ich mit Briand zusammen, konnte jedoch nicht
wieder hinein kommen.

		Bei dieser Gelegenheit möchte ich eine andere Erfahrungstatsache
aus meiner Praxis erwähnen, die zwar nicht in diesem Fall, aber in
vielen anderen offenbar wurde. Ich meine die Macht des »fait
accompli«. Wenn man vor der Tür eines Verhandlungszimmers steht und
die dafür zuständige Persönlichkeit darum bittet, hineingelassen zu
werden, so fällt es dieser nicht schwer, die Bitte mit der
erforderlichen Begründung abzulehnen. Ist man aber schon vor Beginn
der Verhandlung in dem betreffenden Raum, so bedeutet die
Aufforderung, den Raum wieder zu verlassen, für die dafür
zuständige Person einen viel größeren psychologischen
Kraftaufwand.

		Noch größer ist die Macht des »fait accompli«, wenn es in einem
Augenblick zutage tritt, in dem es nach menschlichem Ermessen
überhaupt nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Dieses
Verfahren habe ich einmal mit Erfolg angewandt. Ich hatte Anfang
Mai 1928 meine ersten Aufnahmen unten im Reichstagsplenarsaal
gemacht. Präsident Löbe hatte mir gestattet, mich auf einen der
meist leeren Stühle der Reichsratsmitglieder, deren Platz links vom
Präsidentenpult ist, zu setzen, und von dort aus hatte ich mehrere
Tage unauffällig operiert. Schließlich fiel es aber doch einer
sozialdemokratischen Abgeordneten auf, die durch einen Zwischenruf
gegen das Photographieren protestierte. Ein Abgeordneter rief nun:
»Wenn se hübsch wär', hätte se nischt dagegen!« Dies erzeugte zwar
Heiterkeit, stimmte aber doch den Präsidenten bedenklich, und er
sandte mir durch einen Diener einen Zettel mit der Mitteilung, daß
er leider die bereits erteilte Genehmigung wieder rückgängig machen
müßte. Einige Tage später sollte sich das neugebildete Kabinett
Hermann Müller dem Reichstag vorstellen, und es lag mir sehr viel
daran, eine gute Aufnahme des neuen Reichskanzlers während seiner
Regierungserklärung im Reichstag zu machen. Ich besuchte deshalb
den Präsidenten Löbe und bat ihn, mir für diese wichtige
Begebenheit noch einmal einen Platz auf der Reichsratsestrade
einzuräumen. Der Präsident war auch nicht abgeneigt, aber er
meinte, bei einer Regierungserklärung sei die ganze
Reichsratsestrade voll besetzt, und die Herren würden sogar stehend
zuhören und mir damit jede freie Sicht verdecken. Da war nun guter
Rat teuer. Ich fragte deshalb einen der Reichstagsdiener, ob nicht
irgendein Abgeordneter krank oder beurlaubt sei, auf dessen Platz
ich mich dann setzen könne. »Das is doch janz einfach, Herr
Doktor«, sagte dieser, »der Abgeordnetenplatz von Herrn
Reichskanzler Müller is doch jetzt frei.« Das leuchtete mir
sogleich ein, vor allem schon deshalb, weil dieser Platz sich
gerade in der günstigsten Entfernung von viereinhalb Metern vom
Rednerpult befand. Ich hatte nun das ziemlich bestimmte Gefühl, daß
ich achtkantig hinausgeworfen werden würde, wenn ich mich vor
Beginn der Sitzung auf diesen Platz begäbe, mußte also eine andere
Taktik wählen. Ich wartete, bis Präsident Löbe dem Reichskanzler
Müller das Wort erteilt hatte, weil ich damit rechnen konnte, daß
er nicht den Reichskanzler unterbrechen würde, um mich von dessen
Platz zu verjagen, und daß andererseits der Reichskanzler, falls er
mich überhaupt bemerkte, sich nicht aus dem Konzept bringen lassen
würde wegen einer Angelegenheit, für die er nicht verantwortlich
war. Die einzige Gefahr für mich blieben die umsitzenden
Abgeordneten. Aber auch für diesen Fall hatte ich mich gerüstet.
Nachdem also der Reichskanzler einige Worte gesprochen hatte, ging
ich, weder rechts noch links blickend – auch das ist wichtig, um
nicht die bei allen solchen Sachen unerläßliche Ruhe zu verlieren –
auf den leeren Platz des Reichskanzlers zu. Kaum hatte ich mich
gesetzt, so drehte sich der schräg vor mir sitzende Abgeordnete
Dittmann zu mir um und sagte, da er mich anscheinend für einen
neugewählten Abgeordneten hielt: »Aber Sie sind doch gar nicht
Sozialdemokrat, Sie können sich doch nicht hierher setzen!« Ich
flüsterte ihm zu, daß ich nur die Absicht hätte, für einige
Augenblicke dort zu verweilen, und reichte ihm ein Bild hinüber,
auf dem er selbst sehr deutlich zu erkennen war. Wie zu erwarten,
vertiefte er sich derartig in dieses Bild, daß ich inzwischen meine
Aufnahme machen konnte. Und da ein Wiederverlassen des Platzes
gestört hätte, während mein Verweilen dort niemanden weiter
behelligte, so zog ich es vor, bis zum Schluß der Kanzlerrede
sitzen zu bleiben, und nahm auch noch die gespannt zuhörenden
Reichsratsmitglieder auf. Als ich nach der Sitzung Präsident Löbe
im Wandelgang traf, sagte er: »Aber, Herr Doktor, das war doch
nicht verabredet! Das ist ja in der ganzen Geschichte des
Reichstages noch nicht vorgekommen, daß ein Nichtabgeordneter
zwischen den Abgeordneten saß!«

		Wo psychologische Hindernisse im Wege stehen, kann man manchmal
durch Überwindung technischer Schwierigkeiten dem Ziel näherkommen.
Als ich im Sommer 1929 zur ersten Haager Konferenz kam, erfuhr ich,
daß die sogenannten Räumungsminister: Henderson, Stresemann,
Briand, Wirth und der belgische Außenminister Hymans jeden
Nachmittag um 4 Uhr auf Hendersons Balkon auf der Rückseite des
Grand Hotels Scheveningen zusammenzukommen pflegten. Verhandlungen
mit Hendersons Pressechef Mr. Stewart führten nicht zum Ziel wegen
der schon oben erwähnten nervösen Spannung, die damals gerade
herrschte. Da ich also den Balkon nicht von innen photographieren
konnte, blieb nur übrig, die Aufnahme von außen zu machen. Der
Balkon lag aber sechzehn Meter über einem Autoparkplatz, dann kam
der Strand und dahinter die Nordsee, also kein gegenüberliegendes
Haus. Ich mietete deshalb eine neunzehn Meter höher, auf Rädern
montierte Feuerleiter und ließ mir von der vier Mann starken
Begleitmannschaft einen Malerkittel, einen Eimer und einen Pinsel
mitbringen, um der holländischen Polizei gegenüber die Auffrischung
einer Reklamefläche vorzutäuschen. Es klappte auch zunächst alles
sehr schön, aber an diesem Tage erschienen die Minister nicht auf
dem Balkon, weil am Tage vorher mehrere neugierige Journalisten
unter dem Balkon auf- und abpatrouilliert waren, um einige Brocken
der Unterhaltung aufzufangen. Mein Plan war nun gewesen, mich mit
der Leiter hochwinden zu lassen, aus einem Abstand von zwölf Metern
schnell eine Aufnahme des historischen Balkons mit seinen Insassen
zu machen und dann wieder in der Versenkung zu verschwinden. Zu
meiner größten Enttäuschung erklärte mir aber der Chef der
Begleitmannschaft, daß die Leiter erst hochgedreht und dann durch
Stricke gesichert werden müsse, bevor ich hinaufsteigen könne. Als
sie dann aufgerichtet war stand sie lotrecht da, so daß ich
hinuntergefallen wäre, wenn ich beide Hände zum Photographieren
benutzt hätte. Ich mußte sie daher erst noch neigen lassen, und das
sah wohl so bedrohlich aus, daß es Henderson durchs Fenster
auffiel. Gerade als ich die ersten Sprossen erklommen hatte,
erschien Mr. Stewart in Begleitung eines englischen Kriminalbeamten
und verlangte kategorisch die sofortige Entfernung der Leiter.
Juristisch war die Sache nicht ganz klar, denn auf einem privaten
Parkplatz konnte ich, nachdem mir der Parkplatzbesitzer die
Genehmigung dazu erteilt hatte, soviel Feuerleitern aufstellen, wie
ich wollte. Um aber einen diplomatischen Zwischenfall zu vermeiden,
fügte ich mich natürlich schweren Herzens. Es blieb mir nur noch
übrig, die Feuerleiter selbst zu photographieren und den
holländischen Schutzmann in dem Augenblick, als er mich der Ordnung
halber aufschrieb. Die holländische Polizei hat auch nachher keinen
Grund zum Einschreiten gefunden. Als ich abends ins Oranje-Hotel
kam, waren innerhalb der deutschen Delegation die wildesten
Gerüchte über mich verbreitet. Ich wäre erst jetzt aus dem
Gefängnis wieder entlassen worden und so weiter. Eine Version
lautete sogar, der englische Pressechef habe mich von der Leiter
heruntergeschossen. Allerdings waren die Engländer eine Zeitlang
auf mich böse. Snowdens Privatsekretär sagte später einmal zu mir:
»Es ist nicht fair, mit einer Feuerleiter gegen Minister
vorzugehen!« Die bekannte Sängerin Eva Liebenberg bat mich am
nächsten Tage, etwas in ihr Gedenkbuch einzuschreiben. Ich machte
ein kleines Gedicht, das in die Worte ausklang:

		»Da räumten die Räumungsminister

Terminlos die Leiter hinweg!«

	
		
		Der Kampf bei der Aufnahme selbst

		Wenn alle Schwierigkeiten, die sich der Aufnahmemöglichkeit, mit
andern Worten dem Hineingelangen in das Aufnahmefeld,
entgegengestellt haben, überwunden sind, so ist damit noch lange
nicht gesagt, daß die ersehnten Aufnahmen auch gelingen. Eine
gestellte Gruppe, die gern bereit ist, sich aufnehmen zu lassen, zu
photographieren, ist natürlich, wenn das elektrische Licht
einigermaßen gut ist, nicht schwer, obgleich auch dabei durch eine
plötzliche Kopf-, Körper- oder Handbewegung das Bild verdorben
werden kann. Denn wenn es sich nicht um ganz helles
Scheinwerferlicht handelt, kommt man mit Momentaufnahmen nicht aus.
Eine Zeitaufnahme von einer halben bis zu einer ganzen Sekunde ist
hier erforderlich, und wer sich gerade in diesem Augenblick bewegt,
bekommt auf dem Bild zwei Gesichter, drei Nasen oder zehn
Hände.

		Aber an solchen gestellten Gruppen hat ja niemand außer den
direkt Beteiligten eine Freude. Es sei denn, daß außergewöhnlich
prominente Persönlichkeiten oder solche, deren bloßes
Nebeneinanderstehen pikant ist oder sonst zum Nachdenken anregt,
auf dem Bilde zu sehen sind.

		Andererseits kann eine Aufnahme selbst ganz gleichgültiger
Personen die gesamte Öffentlichkeit interessieren, wenn nur der
Gesichtsausdruck, die Körperhaltung oder sonst etwas an dem Bilde
unterhaltend, belehrend oder belustigend wirkt. Das Bild eines
herzhaft gähnenden Menschen, eines zum Niesen ansetzenden, eines im
Smoking mitten in einer Tanzgesellschaft fest eingeschlafenen,
eines geheimnisvoll ins Ohr flüsternden, findet bei Zeitschriften
und Zeitungen leichter Anklang als die beste Portraitaufnahme
irgendeines Prominenten. Diese Art von Aufnahmen konnten bis zu der
Erfindung der lichtstarken Kamera nur im Freien gemacht werden, auf
Rennbahnen, bei festlichen Veranstaltungen, Grundsteinlegungen usw.
Aber auch dort bot sich wenig Gelegenheit dazu, denn in diesen
Fällen beschäftigten sich die Menschen meistens mehr mit dem
Gegenstand der Veranstaltung als miteinander, wobei natürlich nicht
bestritten werden kann, daß der Gesichtsausdruck der
Sportenthusiasten in gewissen Momenten, bei Fußballkämpfen und
anderen Veranstaltungen, interessante Aufnahmen liefern kann. Das
eigentliche Innenleben des zivilisierten Europäers spielt sich aber
doch in geschlossenen Räumen ab, und dort ist die normale Kamera
unbrauchbar.

		Die Tätigkeit des Bildberichterstatters, der darauf ausgeht,
Situationsbilder und interessante Gesichtsausdrücke, auf die Platte
zu bringen, besteht nun in einem unaufhörlichen, raubtierartigen
Lauern. Wie ein Jäger auf dem Anstand, wartet er geduldig, um zum
Schuß zu kommen. Und wie das Glück des Jägers mancherlei
Zufälligkeiten unterworfen ist, so hat auch der
Bildberichterstatter bei der Aufnahme selbst mit allen erdenklichen
Widerwärtigkeiten zu rechnen. Seine größten Feinde sind die allen
andern Menschen so nützlichen und unentbehrlichen Kellner. Ihr
Beruf bringt es mit sich, daß sie fast ununterbrochen hin und her
laufen müssen, wobei sie immerzu in den von der Kamera
»bestrichenen« Raum hineingeraten. Gehen sie hinter den zu
photographierenden Personen vorbei, so rufen sie eine lange weiße
Fläche auf dem Bilde hervor, gehen sie zwischen Kamera und Objekt
hindurch, dann verderben sie das Bild ganz und gar. Ja, sogar ganz
außerhalb des Bildfeldes können sie Schaden anrichten. So besteht
in den Logen des Marmorsaals im Berliner Zoo, also gerade dort, wo
die Prominenten des Presseballs und anderer Höhepunkte der Saison
zu sitzen pflegen, der Fußbodenbelag aus lose genagelten Brettern
von 8 bis 10 Meter Länge. Steht nun das für die Aufnahme
unerläßliche Stativ mit einem seiner Füße auf dem Ende eines
solchen Brettes und läuft im Augenblick der Aufnahme ein Kellner
über das andere Ende dieser Diele, dann wippt das Stativ, und die
Aufnahme ist verdorben. Der Photograph muß also hier nicht nur
seine Opfer beobachten, sondern gleichzeitig die ganze Umgebung,
und da kann es manchmal unendlich lange dauern, bis eine gute
Aufnahme gelingt. Die Hitze des Ballsaals veranlaßt viele Damen,
sich mit Fächern oder Speisekarten Luft zuzufächeln. Bittet man
sie, einen Augenblick damit aufzuhören, falls dies überhaupt im
Lärm der Tanzmusik möglich ist, so bekommen sie durch das
Bewußtsein, photographiert werden zu sollen, einen starren
Gesichtsausdruck, ein sogenanntes Photographiergesicht, das
keineswegs für die Brauchbarkeit der Aufnahme förderlich ist. Da
heißt es dann abwarten, bis das Fächeln von selbst aufhört. Aber in
der Zwischenzeit ist wieder ein Kellner an den Tisch herangekommen,
um Sekt einzugießen, Speisen zu reichen, Teller wegzunehmen,
Bestellungen oder Rechnungen aufzuschreiben, und die ganze
Situation hat sich nun meist zu ihrem Schaden verändert. Eine
besondere Eigenschaft der Kellner ist auch noch die, daß sie sich
gern bei einer Aufnahme dazustellen und dadurch die Aufmerksamkeit
der zu photographierenden Persönlichkeiten, die noch gar nicht von
der Aufnahme wußten, erregen, und wenn das einmal geschehen ist,
ist es kaum mehr möglich, eine gute Aufnahme zu machen. Auch andere
Personen stellen sich gern zu Gruppen von Prominenten. Dadurch wird
die Tätigkeit des Bildberichterstatters außerordentlich erschwert.
Es gibt Fälle, in denen man um eine gestellte Aufnahme nicht
herumkommen kann, weil man die gesuchten Opfer gerade beim
Promenieren mitten im Saal antrifft und nicht weiß, ob man sie
nachher noch einmal an irgendeinem Tisch sehen wird. Dann bleibt
nichts anderes übrig, als sie zu bitten, daß sie für einen kurzen
Augenblick stehen bleiben. Viele tun es gern, manche aber haben
Bedenken und müssen erst dazu überredet werden. Das sind meistens
diejenigen, die für die Veröffentlichung am interessantesten sind.
Aber kaum sind sie stehen geblieben, dann kristallisiert sich auch
schon ein Rahmen von Personen um sie herum, die den größten Wert
darauf legen, mit auf dem Bilde zu erscheinen. Und wenn das den
Prominenten nicht paßt, dann ergreifen sie die Flucht und der
Photograph hat das Nachsehen. Am liebsten würde ich in solchen
Fällen die betreffenden Personen als ehemaliger Jurist fragen:
»Haben Sie Zustellungsvollmacht?« Aber man kann ja niemand böse
sein, denn woher soll er wissen, daß er durch seine Gegenwart die
Aufnahme unmöglich gemacht hat. Überhaupt heißt es bei dieser Art
Aufnahmen ganz besonders »die Ruhe behalten«! Das Gedränge und
Geschiebe, die Hitze des Ballsaales, der manchmal ohrenzerreißende
Lärm der Saxophone, die ständige Angst, durch unwichtige
Gefälligkeitsaufnahmen gute Gelegenheiten für wichtigere Dinge zu
verpassen, erzeugen bereits eine gewisse Nervosität, die mit aller
Gewalt zu unterdrücken das ständige Bestreben des gequälten
Bildberichterstatters sein muß. Es gibt natürlich auch Fälle, wo
die Nerven versagen und die Gefahr, aus der Rolle zu fallen, in
bedenkliche Nähe gerückt wird.

		So erging es mir einmal auf dem Bankett zur Feier der Eröffnung
der Berliner Sezession. Dort stellte sich noch die Notwendigkeit
heraus, eine Gesamtaufnahme der Sezessionsprominenten zu machen. Es
kam nur ein Saal dafür in Betracht, in dem das Licht besser als in
den andern Räumen war, denn wenn man zehn bis zwölf Personen in
einer Reihe photographiert und sie wegen der zu geringen möglichen
Entfernung der Kamera nur aus schräger Richtung aufnehmen kann, so
muß man die Blendenöffnung des Objektivs verringern, um die nötige
Tiefenschärfe zu erzielen, und dementsprechend länger belichten. In
diesem Fall war, da die Gruppe sich immer mehr vergrößerte,
besonders lange Zeit für die Aufnahme erforderlich; denn je mehr
Menschen dazukamen, desto weiter mußte ich zurücktreten, was immer
wieder ein neues Einstellen der Entfernung erforderlich machte.
Außerdem war der Saal Durchgangssaal, und immer wieder mußten
durchlaufende Personen berücksichtigt oder abgebremst werden.
Nachdem alles endlich soweit war, daß die Aufnahme vonstatten gehen
konnte, bewegten sich immer noch einige Damen, die um Stillhalten
gebeten werden mußten. In diesem Augenblick stand plötzlich ein
Herr neben mir und sagte: »Na, nu knipsen Sie doch schon endlich!«
Ich hatte wirklich gerade in dem Augenblick belichten wollen, war
aber durch die Bemerkung daran gehindert worden, und inzwischen war
die ganze Situation schon wieder verändert. Ich war so wütend
darüber, daß ich dem Herrn den Drahtauslöser zureichte und sagte:
»Bitte, wollen Sie die Aufnahme machen?« Er wich etwas betroffen
zurück und antwortete: »Ich kann ja gar nicht photographieren«,
worauf ich mich nicht enthalten konnte, zu sagen: » Na, dann bitte
ich Sie, mich doch nicht zu stören!« Einige Wochen später wurde ich
demselben Herrn im Vorzimmer einer großen Redaktion vorgestellt,
wobei er sagte: »Wir kennen uns doch schon. Sie haben mich ja
neulich auf dem Sezessionsball so angepfiffen!«

		Dieser Fall ist ziemlich harmlos verlaufen. Aber ein weniger
angenehmes Erlebnis hatte ich einmal in der Berliner Philharmonie.
Der weltberühmte spanische Cellist Pablo Casals hatte mich gebeten,
ihn während des einzigen Konzertes, das er in Berlin gab, beim
Spiel zu photographieren. Es gelang mir auch eine Aufnahme, ohne
daß das Publikum das Geringste davon merkte. Nach Beendigung des
Konzerts war der Applaus so stürmisch, daß ich es für richtig
hielt, auch das beifallklatschende Publikum aufzunehmen. Ich
erklomm daher schnell vom Künstlerzimmer aus die höchsten Stufen
des Podiums, um von da aus die Aufnahme zu machen. In diesem
Augenblick kehrte Pablo Casals unerwartet aus dem Künstlerzimmer
zurück und begann sofort, eine Zugabe zu spielen. Ich konnte nun
nicht mehr von meinem Platz verschwinden, ohne durch meine Bewegung
die Zuhörer und durch das Knarren der Podiumsstufen den Künstler
beim Spiel zu stören. Daher blieb ich wie angewurzelt stehen, bis
die Zugabe zu Ende war. Sofort darauf stürzte ein Herr wütend auf
mich los, schrie mich an: »Wie kommen Sie dazu, den berühmtesten
Künstler der Welt beim Spiel zu stören! Das ist eine
Unverschämtheit!« Wegen dieses Ausdrucks verlange ich von ihm, daß
er mir seinen Namen nannte, er weigerte sich aber. Ich würde schon
von ihm hören, er würde gerichtliche Schritte gegen mich
unternehmen. Das ist aber bisher nicht erfolgt, auch nicht, als das
Bild von Pablo Casals als ganze Seite in der »Dame« erschien. Ich
führe diese Beispiele nur an, um zu zeigen, daß die Arbeit des
Bildberichterstatters nicht immer ein restloses Vergnügen ist.

		Es kann sogar noch schlimmer kommen. Auf dem letzten Presseball
saß ich einige Minuten mit Bekannten an einem Tisch in deren Loge,
als Richard Tauber kam und mich über die Brüstung hinweg bat, in
seine gegenüberliegende Loge zu kommen und ihn dort mit Henny
Porten zu photographieren. Dort fand ich folgende Situation vor. Er
saß mit Henny in der Loge, und eine dichte Menschenmenge staute
sich, Autogramme heischend, davor. Vom Saal aus war also nichts zu
machen. Ich mußte demnach in die Loge hineingehen, und da auch Sima
und als aufsichtsführendes Organ – der Erlös der Autogramme war ja
für die Winterhilfe bestimmt – Rechtsanwalt Dr. Dr. Frey
dabei waren, so hatte die aufzunehmende Gesellschaft eine solche
Breite, daß ich fünf Meter Abstand nehmen und dazu hinter einen
Tisch treten mußte, an dem ein einzelner älterer ordengeschmückter
Herr saß. Der Bildausschnitt konnte nur gut werden, wenn ich von
diesem einen Punkt aus über den Kopf des Herrn hinweg die Gruppe
aufnahm. Als Entfernung, Blende und Richtung genau eingestellt
waren, hob ich doch mit Rücksicht auf das schlechte Licht und die
zu verwendende kleine Blende die Hand, um zu erreichen, daß meine
Opfer nicht allzu heftige Bewegungen machten. In diesem Augenblick,
als alles aufnahmebereit war, kam ein Ehepaar auf den
ordengeschmückten Herrn zu, um ihn zu begrüßen. Er erhob sich
natürlich und stand nun genau vor meinem Objektiv.

		Ich sagte mir, daß diese Begrüßung nicht länger als eine Minute
dauern würde, und wartete ab. Aber das Gespräch zog sich ungemein
in die Länge, und da ich es der Winterhilfe gegenüber nicht
verantworten zu können glaubte, daß während dieser langen Zeit der
ganze Autogrammverkehr ins Stocken geriet, so beugte ich mich über
den Tisch hinweg und sagte: »Verzeihung, mein Herr, dürfte ich Sie
vielleicht bitten, ein klein wenig zur Seite zu treten? Ich mache
hier gerade eine Aufnahme«, worauf der Herr mich entrüstet anfuhr:
»Ich denke gar nicht daran, ich bleibe hier stehen. Den ganzen
Abend ist der Tauber photographiert wurden, ich will jetzt endlich
meine Ruhe haben.« Die Logik leuchtete mir zwar ein, aber
anderseits konnte ich doch Henny Porten, Sima, Tauber und
Rechtsanwalt Frey nicht bis zum Montag früh in abwartender Haltung
lassen. Durch Achselzucken gab ich Tauber und Dr. Frey zu
verstehen, daß hier vorläufig nichts zu machen sei, denn der
ordengeschmückte Herr verharrte auf seinem Standpunkt: »Hier stehe
ich, ich kann zwar anders, aber nu' gerade nicht. Amen!« Erst als
ich zum Schein mein Stativ einen halben Meter zur Seite rückte,
bequemte er sich, sich wieder hinzusetzen, und nun konnte die
Aufnahme vom Stapel laufen.

		Aber auch dieser Vorfall war noch harmlos im Vergleich zu einem
Erlebnis, das ich einmal mit Dr. Schacht gehabt habe. Ich war
in die Reichsbank gekommen, um die Sitzung des Generalrats zu
photographieren, in der Dr. Schacht sein Amt als
Reichsbankpräsident niederlegen wollte. Er sagte aber: »Herr
Doktor, ich möchte Sie bitten, hier nicht zu photographieren, die
Lage ist viel zu ernst.« Ich sah nicht recht ein, inwiefern eine
bildliche Darstellung einer immerhin für die Geschichte der
Reichsbank bedeutsamen Sitzung den Ernst der Lage beeinträchtigen
sollte, und blieb zunächst während der Sitzung im Vorraum, in der
Hoffnung, daß Dr. Schacht nach der Sitzung etwas zugänglicher
sein würde. Da inzwischen noch zwei Kollegen gekommen waren, hatte
ich noch weniger Grund, das Feld zu räumen. Als die Sitzung zu Ende
war, kam Dr. Schacht aus dem Versammlungssaal, sah mich hinter
meiner Kamera stehen, ging auf mich los und sagte: »Herr Doktor,
wenn Sie hier photographieren, schlage ich Ihnen den Apparat
kaputt!« Sein Gesicht war nur zwanzig Zentimeter von dem meinigen
entfernt, aber wir blickten uns doch nicht direkt, sondern durch
den Newton-Sucher meiner Kamera an, der sich genau in unserer
Augenhöhe befand. Dadurch entstand eine gewisse Komik der
Situation, so, wie wenn zwei Kampfhähne sich starr in die Augen
sehen, und Dr. Schacht ließ von mir ab.

		Zu den Schwierigkeiten bei der Aufnahme selbst gehören vor allen
Dingen die Bewegungen der Opfer. Die schon erwähnte verhältnismäßig
lange Belichtungszeit von einer halben bis zu einer ganzen Sekunde
bei gewöhnlichem elektrischen Licht erfordert einen vollkommenen
Stillstand des Aufnahmeobjekts. Jede Bewegung ruft Verwischungen
und Verwackelungen hervor, ja eine starke Kopfbewegung kann sogar
zur Folge haben, daß das Opfer auf dem Bilde kopflos erscheint.
Wenn zwei Personen sich unterhalten, ist es gewöhnlich so, daß der
zuhörende Teil unbewußt stillhält, während der Sprechende seine
Worte mit Kopf- oder Handbewegungen begleitet. Die Aufnahme erfolgt
in solchen Fällen am besten in dem Augenblick, wenn der Sprechende
einen Satz gerade vollendet und der bisher Zuhörende seine Antwort
noch nicht formuliert hat. Je nach dem Temperament der
Gesprächsführer kann die Aufnahme verhältnismäßig leicht, schwer
oder vollkommen unmöglich sein. Wenn drei Personen sich zusammen
unterhalten, hören gewöhnlich zwei stillhaltend zu, während der
dritte spricht. Die Aufnahme ist durchschnittlich nicht viel
schwerer als bei zwei Personen zu bewerkstelligen. Sobald sich aber
eine größere Gruppe von Personen unterhält, wächst die
Schwierigkeit der Aufnahme rapide. Hier müssen manchmal schon
Zufälle helfen, damit nicht eine oder mehrere Personen unscharf auf
dem Bilde erscheinen.

		Redner sind verhältnismäßig leichter zu photographieren, weil es
sich bei ihnen nur jedesmal um eine Person handelt, die beobachtet
werden muß. Aber Redner, die von einem Manuskript ablesen, bereiten
damit dem Photographen ungeheure Schwierigkeiten. Nicht nur, weil
sie pausenlos, sozusagen am laufenden Band, sprechen und daher in
dauernder Bewegung sind, sondern auch, weil beim Herunterblicken
auf das Manuskript ihr Gesicht vollkommen überschattet ist. Man
sollte nun annehmen, daß die heftig gestikulierenden Redner der
romanischen Nationen (wie Franzosen und Italiener) schwerer zu
photographieren sein müßten als die ruhigen Deutschen. Das
Gegenteil ist der Fall. Die meisten Deutschen sprechen zwar ruhig,
aber dabei kontinuierlich, und wenn sie auch nicht scharfe
Bewegungen machen, so bewegen sie doch dauernd den Mund und damit
den ganzen Kopf. Anders die Franzosen, sie sprechen abgehackt unter
Verwendung rhetorischer Effekte, deren Wirkung sie häufig nach
jedem Satz erst abzuwarten scheinen. Sie schleudern ihre Hand mit
ausgestrecktem Finger drohend in die Luft, aber dort bleibt sie
auch eine ganze Sekunde stehen, so daß man in diesem Moment in
aller Gemütsruhe photographieren kann. Sie schlagen beide Hände auf
die Brust, aber da lassen sie sie auch eine ganze Sekunde liegen;
sie quetschen mit geballten Fäusten das zu erläuternde Problem aus
sich heraus, aber in dieser gequälten Stellung bleiben sie nun
wieder eine ganze Sekunde stehen. Auch in unseren Parlamenten kommt
heftiges Gestikulieren vor. Aber hier handelt es sich meistens
nicht um erklärende, sozusagen den Inhalt der Rede »handgreiflich«
machende Gesten, sondern mehr um ein wütendes Fuchteln und
Auf-das-Rednerpult-Trommeln, das für den Photographen keine reine
Freude bedeutet.

		Unter den technischen Schwierigkeiten, die sich bei manchen
Aufnahmen einstellen, muß auch noch der Zigarrenrauch erwähnt
werden. Wie schon oben bemerkt, ist das Photographieren bei
Banketten manchmal unerwünscht, es wird aber für die Zeit nach dem
Bankett gestattet. Eine Tasse Kaffee wirkt nicht so aufreizend wie
ein Glas Sekt. Dennoch ist es ein Nachteil für die Güte der
Aufnahme. Beim Beginn eines Banketts ist die Luft noch klar. Vom
zweiten Gang ab wird sie schon undurchsichtiger durch den
Zigarrenrauch, und nachher bei der Tasse Kaffee ist der Dunst
häufig schon so dicht, daß nur verschwommene Bilder herauskommen.
Das direkt vor der Linse aufsteigende Rauchwölkchen aus einer
Zigarre kann eine Aufnahme vollkommen unmöglich machen, und manche
gute Aufnahme geht dadurch verloren. Ist der Rauch vorbei, so ist
auch die Situation vorbei.

		Eine große Rolle spielt dann noch das Pech bei der Aufnahme. Man
kann in einem Theater sämtliche Beleuchtungsober- und
-unterinspektoren der Reihe nach gebeten haben, bei Beendigung der
großen Pause mit dem Ausschalten des Lichts noch einige Sekunden zu
warten, bis das Publikum seine Plätze eingenommen hat, immer und
immer wieder wird doch jemand da sein, der das Licht zu früh
auslöscht, während das Publikum noch da mit beschäftigt ist, seine
Plätze aufzusuchen. Man kann sämtliche Kapellmeister bitten, eine
ganz kurze Tanzpause eintreten zu lassen, damit irgendein
bestimmter Tisch vom Parkett aus photographiert werden kann, immer
wieder wird die Musik doch schon einsetzen, bevor die Aufnahme
gelungen ist. Man kann, wenn man die Absicht hat, ein schönes
Gesamtbild der wogenden Menge der Tanzpaare auf die Platte zu
bringen, mit dem Beleuchter zehnmal verabreden, daß er für einige
Sekunden reines, weißes Licht auf die Tanzenden hinabfluten läßt,
immer wieder wird die Musik schon dann aufhören, wenn das für
photographische Zwecke vollkommen unbrauchbare rote oder grüne
Licht noch den Saal erfüllt. Man kann allgemein mit größter
Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, daß diejenigen Personen, auf die
es bei der Begebenheit am meisten ankommt, sich gerade in die
dunkelste Ecke des am schlechtesten beleuchteten Zimmers
zurückziehen. Gegen all diese Widrigkeiten des Schicksals gibt es
nur eine wirksame Waffe, eine gehörige Dosis Skeptizismus. Kommst
du schon mit der vorgefaßten Meinung an Ort und Stelle, daß dir die
meisten Aufnahmen nicht gelingen werden, so ist die Freude über
jede doch gelungene Aufnahme desto größer, und was du »Schicht auf
Glas« besitzt, kannst du getrost nach Hause tragen.

	
		
		Der Kampf nach der Aufnahme

		Nicht immer trifft es zu, daß man eine belichtete Platte getrost
nach Hause tragen kann. Bei dem Mordprozeß Hein in Coburg hatte ich
am Vormittag des ersten Verhandlungstages eine Anzahl von
Aufnahmen, allerdings unter ungünstigen Lichtverhältnissen gegen
das Tageslicht gemacht, ohne daß jemand etwas davon bemerkte. Sie
waren nicht gut, aber es war doch wenigstens etwas. Aber am
Nachmittag saß zufällig ein Gendarm neben dem Pressetisch, und dem
kam es allmählich so vor, als wenn mit mir irgend etwas nicht
stimmte. Plötzlich sagte er: »Sie photographieren ja hier! Das ist
ja verboten!« Da ich wohlweislich eine Stunde zu spät zur
Verhandlung gekommen war, war mir von diesem Verbot nichts bekannt.
Ich sagte nur: »So?« und verließ auf dem kürzesten Wege den Saal,
um wenigstens meine Platten in Sicherheit zu bringen. Auf der
Treppe wurde ich aber von nicht weniger als fünf Gendarmen
eingeholt, die mich in die Wachstube führten, wo ich zunächst
verbleiben mußte. Auf meine Frage, auf wessen Veranlassung ich hier
festgehalten würde, sagte man mir, der Staatsanwalt habe das so
angeordnet. Ich bat um eine Unterredung mit ihm, er kam auch
herunter, und nachdem ich ihm erzählt hatte, daß ich in Berlin
schon in verschiedenen größeren Prozessen photographiert hat
versprach er mir, mit dem Vorsitzenden darüber zu sprechen. Nach
Schluß der Verhandlung kam er noch einmal zurück und sagte, der
Vorsitzende fände es zwar nicht richtig, daß ich nicht vorher
gefragt hätte, aber er hoffe, daß ich keinen schlechten Gebrauch
von den Bildern machen würde. Also die Platten waren für diesmal
gerettet, die vom Vormittag waren schon sowieso in Sicherheit. Am
nächsten Tage gelang es mir, den Vorsitzenden umzustimmen, und ich
erhielt nun den Platz eines inzwischen entlassenen
Sachverständigen, so daß ich jetzt neben dem Staatsanwalt saß und
von dort aus gute Aufnahmen in den Saal hinein machen konnte.

		Für die Fälle, in denen jemand, ob mit Recht oder mit Unrecht
kann dahingestellt bleiben, gegen eine schon gemachte Aufnahme
protestiert und die Herausgabe der Platte verlangt, gibt es ein
probates Mittel, das ich den Eidechsen abgesehen habe. Wenn solches
Tier von einem seiner Feinde am Schwanz festgehalten wird, bricht
er ab, und die Eidechse läuft davon. Ja die Natur hat es sogar so
weise eingerichtet, daß das abgebrochene Schwanzende noch im Maul
des Feindes hin und her schlägt, so daß der Anschein erweckt wird,
als wäre die Eidechse noch daran. Also, setzt dir jemand stark zu
wegen Herausgabe der belichteten Platte, so zögere damit erst noch
eine Zeitlang und simuliere heftiges Sträuben. Dann aber opfere mit
resigniertem Gesicht eine deiner Kassetten, aber natürlich eine,
die eine noch unbelichtete Platte enthält. Möge der Feind sich
daran totentwickeln.

		Im übrigen spielt sich der Kampf nach der Aufnahme nur noch auf
den Redaktionen ab. Jede Zeitschrift hat einen Redaktionsschluß.
Und dieses Wort hat den schlimmsten Klang in meinem Ohr. Die Arbeit
von Tagen und Nächten kann in Nichts zerfallen, wenn die Aufnahmen
auch nur wenige Minuten nach Redaktionsschluß eintreffen. Auch hier
richtet es das Schicksal gewöhnlich so ein, daß die bedeutendsten
Ereignisse gerade am Vorabend des Redaktionsschlusses der
Zeitschrift, für die die Aufnahme bestimmt ist, stattfinden. Dann
muß eine volle Nacht durchgearbeitet werden, um die Bilder
rechtzeitig in den Verlag gelangen zu lassen. Aber das ist noch
nicht das Schlimmste. Ereignet sich etwas am Tage nach dem
Redaktionsschluß, dann kann es häufig nicht mehr verwendet werden,
denn die meisten großen Zeitschriften brauchen acht Tage für Druck
und Versand, und solche Einsendungen würden dann erst nach 14 Tagen
erscheinen können, also erst herauskommen, wenn das betreffende
Ereignis schon längst vergessen ist. Darauf läßt sich eine
Zeitschriftenredaktion nur ein, wenn es sich um ganz
außergewöhnliche Bilder handelt. Zum Beispiel solche, die
historischen Wert besitzen und deshalb auch 14 Tage nach dem
Ereignis noch den Lesern vorgesetzt werden können.

		Ein anderer Mißstand für den Photographen ist der an sich
lobenswerte Ehrgeiz der Zeitschriften, ihren Lesern möglichst nur
solche Sachen zu zeigen, die andere Zeitschriften nicht vorher oder
gleichzeitig bringen. Hat der Bildberichterstatter das Pech, daß
eine andere Zeitschrift, wenn auch nicht das gleiche, so doch nur
ein ähnliches Thema oder in der bildlichen Darstellung ähnlich
aussehendes Sujet behandelt hat, so kann er seine Aufnahmen
resigniert nach Hause tragen. Denn keine Redaktion will sich dem
Vorwurf aussetzen, daß sie einer Konkurrenzzeitschrift etwas
nachgemacht hätte. So manches schöne Bild schlummert so im Archiv
verborgen, weil es sozusagen unter einem Unstern geboren wurde.

		Eine besondere Schwierigkeit bringen auch die internationalen
Konferenzen mit sich. Sie fangen damit an, daß einige 30
Photographen von der Pressetribüne aus eine
Kollektivblitzlichtaufnahme machen und sofort darauf das Feld
räumen müssen. Sehr hübsch war es bei der Eröffnung der ersten
Haager Konferenz, wie der holländische Außenminister nach einer
kurzen Begrüßung der Konferenzteilnehmer die Worte ausrief:
»Attention pour nos amis, les photographes!« Die ganze Welt erhält
nun ein und dasselbe Bild von der Eröffnung der betreffenden
Konferenz. Bei den Völkerbundvollversammlungen ist es sogar so, daß
man ruhig ein Bild der vorhergehenden Jahre benutzen könnte, denn
die Köpfe sind auf diesen Gesamtaufnahmen so klein, daß man gar
nicht unterscheiden kann, wer auf dem Bild ist.

		Die wirklich guten Aufnahmen kann man gewöhnlich erst nach
Ablauf der ersten acht Tage machen, wenn eine vertraulichere und
versöhnlichere Stimmung auf der Konferenz herrscht. Aber treffen
dann diese Bilder auf der Redaktionsstube ein, so heißt es
meistens: »Für uns ist der Haag erledigt« oder »Wir können doch
jetzt nichts mehr vom Völkerbund bringen, nachdem sich die vorige
Nummer schon damit beschäftigt hat.« Und so versinken auch diese
schönen Bilder in das Grab des Archivs.

		Ich mache keineswegs den Redaktionen einen Vorwurf daraus, denn
sie haben ja andererseits auch recht, wenn sie sich nicht der
Gefahr aussetzen wollen, ihrer Leserschaft mit Wiederholungen zu
kommen. Aber zu bedauern ist das Schicksal dieser spätgeborenen
Bilder doch.

		So ist die Tätigkeit des Bildberichterstatters, der mehr sein
will als ein bloßer Handwerker, ein steter Kampf, ein Kampf ums
Bild, und wie auf der Jagd kommt er nur zur Beute, wenn er von der
Leidenschaft der Bildjagd besessen ist. Ein Teil meiner Bilderbeute
scheint mir trotz der dahineilenden Zeit Dauerwert zu besitzen, und
so mag diese Auswahl von Personen, Augenblicken und historischen
Situationen für das Gedächtnis aufbewahrt sein.

	
		
		Die Bilder

		[image: siehe Bildunterschrift]
1. Hindenburg während der Pause in der
Galaoper »Der Rosenkavalier« im Teezimmer des Opernhauses in
Berlin. Richard Strauss war bereits fortgegangen, da das erste
Klingelzeichen ertönte. Generalintendant Tietjen sagte zu
Hindenburg, der daraufhin aufgestanden war: »Das ist noch
nicht für uns.« Hindenburg blieb aber stehen. Als er sah,
daß ich ihn aufnehmen wollte, sagte er zu dem neben ihm sitzenden
König Fuad: »Bitte, recht freundlich, Majestät!« In diesem
Augenblick belichtete ich.
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2. Hindenburg bei einer Volkstrauerfeier
für die im Kriege gefallenen Soldaten im Plenarsaal des Reichstags,
während die Musik »Ich hatt' einen Kameraden« spielte. Aufgenommen
mit Telekamera von der gegenüberliegenden Pressetribüne.
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3. Galaoper für König Fuad von Ägypten in der
Berliner Staatsoper. Aufgenommen vor Beginn des »Rosenkavaliers«
während der ägyptischen Nationalhymne. Von links:
Reichstagspräsident Löbe, König Fuad, Frau
Staatssekretär von Schubert, Reichspräsident von
Hindenburg, Frau Löbe. Ganz links: Vizepräsident des
Reichstags Siegfried von Kardorff und Frau Katharina von
Kardorff-Oheimb.
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4. Reichspräsident von Hindenburg bei
einem Empfang in seinem Palais zu Ehren des Königs Fuad von
Ägypten. Aufgenommen aus 35 m Entfernung vom gegenüberliegenden
Flügel des Palais aus.
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5. Gustav Stresemann auf der Fahrt nach
Paris zur Unterzeichnung des Kellogg-Paktes (August 1928) im
Speisewagen. Rechts neben ihm Geheimrat Redehammer vom
Auswärtigen Amt.
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6. Genf, September 1929. Gustav Stresemann
im Gespräch mit dem jugoslawischen Außenminister
Marinkowitsch nach dem ersten »Europafrühstück«, das Briand
den 27 Außenministern im Hôtel des Bergues in Genf gab.
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7. Gustav Stresemann am Tisch der
Deutschen Volkspartei im Reichstagsrestaurant.
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8. Gustav Stresemann in der Wandelhalle
des Reichstags, umgeben von Parlamentsberichterstattern.
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9. Gustav Stresemann bei seiner letzten
Rede vor dem Völkerbund. Genf, September 1929.
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10. Von links: Chamberlain,
Stresemann, Briand. Von hinten: Scialoja.
Lugano, Dezember 1928.
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11. Lugano, Dezember 1928. Von links:
Zaleski (Polen), Adatci (Japan), Sir Austen
Chamberlain, Dr. Gustav Stresemann, Aristide
Briand, (von hinten) Sciajola (italienischer
Außenminister).
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12. Aristide Briand. Aufgenommen
(unbemerkt) aus 1 m Entfernung in der Wandelhalle der
Völkerbundsvollversammlung in Genf 1928. Briand erklärte dies Bild
für die beste von ihm existierende Aufnahme und bat mich um 6
Abzüge davon.
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13. Aristide Briand bei einer großen Rede
über die Abrüstung vor der Vollversammlung des Völkerbundes im
September 1928. Links Herluf Zahle, Dänischer Gesandter in
Berlin, Präsident der 9. Tagung des Völkerbundes.
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14. Zweite Haager Konferenz, Januar 1930. Der
französische Ministerpräsident Tardieu hält eine nur für
französische Journalisten zugängliche Pressekonferenz ab. Von
links: Tardieu (hinter ihm stehend): Jullien vom
»Petit Parisien«, Aristide Briand, Jules Sauerwein
vom »Matin«, (ganz rechts stehend): Barde vom »Oeuvre«.
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15. Die erste Reihe der Zuschauer bei der
Unterzeichnung des Kelloggpaktes (August 1928) in Paris. Von
rechts: Painlevé, Herrick (der inzwischen verstorbene
amerikanische Botschafter in Paris), Mme Hymans (Gattin des
belgischen Außenministers). Poincaré, Doumer, (dann
als fünfter) Herriot. Ich saß auf dem Platz eines nicht
erschienenen polnischen Gesandten.
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16. Schlußsitzung der zweiten Haag-Konferenz,
Januar 1930. Von rechts: Snowden, Loucheur,
Chéron, Jaspar, Curtius.
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17. [1] Nachtsitzung der deutschen und
französischen Minister in der zweiten Haager Konferenz. Von links:
Hessnard (Briands Dolmetscher und ständiger
Konferenzbegleiter), Loucheur, Tardieu,
Curtius, Chéron. Mit dem Rücken von links:
Moldenhauer, Sachverständiger Dr. Melchior.
Aufnahme um 11 Uhr abends.
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[2] Dieselbe Nachtsitzung. Aufnahme um 1 Uhr
nachts.
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18. Paul-Boncour, Vorsitzender der
französischen Delegation in der Abrüstungskommission des
Völkerbunds, spricht in der Vollversammlung in Genf, wobei er sich
besonders an den neben ihm sitzenden Graf Bernstorff, den
Vorsitzenden der deutschen Abrüstungs-Delegation, wendet.
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19. Genf 1928. Erregte Unterhaltung zwischen dem
Vorsitzenden der französischen Abrüstungs-Delegation
Paul-Boncour (links) und dem Vorsitzenden der deutschen
Abrüstungs-Delegation Johann Graf Bernstorff.
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20. Der große englische Pazifist Lord
Cecil bei einem Vortrag im Plenarsaal des Reichstags.
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21. Sir Austen Chamberlain in seinem
Arbeitszimmer im Foreign Office in London (April 1929) und der
Verfasser, während er ihm seine Bilder vom Völkerbund zeigt.

(Selbstportrait mit Fernauslöser). Die Aufnahme
konnte erst nach Überwindung größter technischer Schwierigkeiten
von statten gehen. Chamberlain wollte vorher eine riesige Stehlampe
von seinem Schreibtisch entfernen. Deren Zuleitungsdraht war aber
unter dem Schreibtisch festgeklemmt. Nachdem dieser mit vereinten
Kräften hochgehoben worden war, nahm Chamberlain die Lampe weg, riß
dabei aber das Telefon herunter, dessen Draht in den Lampendraht
verwickelt war. Dann mußten noch ganze Stöße von rotledernen
Akten-Transportkästen, die die Aussicht versperrten, von dem
Schreibtisch weggebracht werden.
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22. Lloyd-George in seinem Büro in
London.
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23. Der englische Premierminister Ramsay Mac
Donald beim Diktieren eines Briefes in seinem Büro.
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24. Eine Besprechung zwischen Curtius und
Schober im Haag während der ersten Haager Konferenz im
August 1929.
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25. Empfang in der deutschen Botschaft in London.
Der britische Ministerpräsident Mac Donald und der deutsche
Außenminister Curtius.
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26. Die kritische Sitzung auf der Veranda des
Palais de la Présidence du Conseil. Von links: Briand,
Berthelot (von hinten), Laval (Botschafter von
Hoesch verdeckend), Finanzminister Flandin (von hinten),
Dolmetscher Dr.  Schmidt, Curtius,
Brüning, Staatssekretär von Bülow.
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27. Im Salonwagen des Extrazuges der
französischen Regierung zwischen Paris und Calais.
Berthelot, Brüning, Hymans (belgischer
Außenminister), Curtius, Briand, Laval.
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28. Paris. Während einer Verhandlungspause im
Palais de la Présidence du Conseil. Von links: Mellon
(Amerikanischer Schatzsekretär), Lord Tyrell (Englischer
Botschafter in Paris) und Edge (Amerikanischer Botschafter
in Paris).
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29. Nach dem Frühstück auf der Deutschen
Botschaft in London. Von links: Deutscher Botschafter von
Neurath, Curtius, Briand, Laval,
Brüning, de Fleuriau (Französischer Botschafter in
London).
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30. Die britischen Staatsmänner in Berlin. Der
britische Außenminister Henderson im Gespräch mit
Brüning.
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		31., 32., 33. Besuch der deutschen Staatsmänner
in Rom, Hotel Excelsior. Verschiedene Phasen des Gesprächs zwischen
Brüning, Mussolini, Curtius,
Grandi.
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34., 35. Prof. Fridtjof Nansen, der
berühmte Nordpolforscher und Philanthrop, wird von der englischen
Journalistin Miß Round interviewt. Genf. Wandelhalle des
Völkerbundshaus.
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36. Kanadischer Außenminister und
Völkerbundsdelegierter Dandurand (rechts), der sich immer
sehr für den Schutz der Minderheiten einsetzt, im Gespräch mit
Dr. Lange, Generalsekretär der Interparlamentarischen
Union, Gesandter von Norwegen.
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37. Baron Adatci, Japanischer Botschafter
in Paris und Völkerbundsdelegierter (jetzt Vorsitzender des
Ständigen Gerichtshofs für Internationale Rechtssprechung im Haag),
aufgenommen im Sitzungssaal der Völkerbunds-Vollversammlung mit
Telekamera von der Pressetribüne aus.
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38.1 Genf. Der Direktor des Internationalen
Arbeitsamtes Albert Thomas stellt beim Völkerbund einen
Antrag auf Bewilligung einer neuen Sekretärstelle bei seinem Amt.
Neben ihm stehend sein Freund, der französische Generalkonsul in
Genf M. Amé-Leroy.

38.2 Albert Thomas läßt sich von seinem
Privatsekretär M. Viple über den Gang der Abstimmung
betreffs seines Antrages informieren.
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39. [1] Albert Thomas wartet nervös.

39. [2] Albert Thomas freut sich über das
positive Ergebnis der Abstimmung.
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40. Nach der Sitzung des Kabinetts Müller im
Zeppelin-Zimmer des Reichstags, in der der Reichsfinanzminister
Dr. Hilferding sein Amt niedergelegt hatte, beriet sich
Reichskanzler Hermann Müller mit den Staatssekretären
Dr. Meißner (rechts) und Dr. Pünder
(links), bevor er sich zum Reichspräsidenten begab, um ihm den
Rücktritt Hilferdings mitzuteilen. Aufnahme durch eine
Türspalte.
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41. Reichskanzler Dr. Heinrich
Brüning (rechts) und Reichsaußenminister Dr. Julius
Curtius wenige Tage vor der Besprechung von Chequers nach einem
Diner zu Ehren des irischen Außenministers McGilligan, das beim
irischen Gesandten in Berlin Professor Dr. Binchy,
stattfand.
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42. Reichskanzler Brüning bei seiner
großen Rede im Reichstag (Oktober 1930).
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43. An einem heißen Augusttage 1930 hielt das
Kabinett Brüning eine Sitzung im Garten des Reichskanzlerpalais ab.
Von links: Ministerialdirektor Dr. Wachsmann
(Reichsfinanzministerium), Staatssekretär Dr. Zweigert
(Reichsinnenministerium), Reichsernährungsminister
Dr. Schiele, Reichsinnenminister Dr. Wirth,
Vizekanzler und Reichsfinanzminister Dr. Dietrich,
Reichskanzler Dr. Heinrich Brüning, Staatssekretär der
Reichskanzlei Dr. Pünder. Gegenüber von
Dr. Dietrich der Preußische Wohlfahrtsminister
Hirtsiefer, der wegen der Osthilfe an der Sitzung
teilnahm.
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44. Die Regierungsbank im Reichstag. Von links:
Reichsernährungsminister Schiele, Reichspostminister
Schätzel, Reichsinnenminister Dr. Wirth,
Reichsaußenminister Dr. Curtius, Reichswehrminister
Groener, Reichsfinanzminister und Vizekanzler
Dr. Dietrich.
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45. Nach einem Frühstück zu Ehren des irischen
Außenministers McGilligan beim Reichskanzler Brüning. Von links:
Reichsaußenminister Dr. Julius Curtius, Reichskanzler
a. D. Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Linie
Dr. Cuno, Päpstlicher Nuntius Orsenigo, irischer
Außenminister McGilligan, Reichskanzler Dr. Heinrich
Brüning, englischer Botschafter Sir Horace Rumbold,
Reichskanzler a. D. Reichsbankpräsident Dr. Hans
Luther.
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46. Bei einem Empfang im Palais des
Reichskanzlers Dr. Heinrich Brüning zu Ehren des ungarischen
Ministerpräsidenten Graf Bethlen. Die drei Staatssekretäre (von
links): Dr. Pünder (Reichskanzlei),
Dr. Weismann (Preußisches Staatsministerium),
Dr. Meißner (Büro des Reichspräsidenten).
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47. Reichsarbeitsminister
Dr. Stegerwald (links) und Reichsverkehrsminister
Dr. von Guérad während eines Empfangs für den
ungarischen Ministerpräsidenten Graf Bethlen beim Reichskanzler
Dr. Brüning.
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45. [048] Empfang für Bundeskanzler Schober beim
Reichskanzler Hermann Müller. Von links: Staatssekretär
Dr. von Schubert, Dr. Rudolf Breitscheid,
Russischer Botschafter Krestinski.
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49. Nach dem Bankett zu Ehren des
österreichischen Bundeskanzlers Dr. Schober im
Reichskanzlerpalais. Von links: Präsident der Berliner
Handelskammer (jetzt auch der Internationalen Handelskammer)
Franz von Mendelssohn, Preußischer Ministerpräsident
Dr. Otto Braun, Reichskanzler Hermann
Müller.
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50. Unterhaltung nach einem Diner beim Gesandten
von El Salvador, Herrn Ismael Fuentes. Von links: Direktor Oscar
Wassermann (Deutsche Bank und Diskontogesellschaft),
Dr. Rüfenacht, Schweizer Gesandter, Monsignore
Orsenigo, päpstlicher Nuntius, Gesandter Fuentes.
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51. Beim Bankett zu Ehren des 80jährigen
Historikers Geheimrat Hans Delbrück. Von links: Prof. Ernst
Jäckh (Präsident der Hochschule für Politik),
Dr. Hjalmar Schacht (Reichsbankpräsident),
Kriegsminister a. D. Dr. Geßler, Bürgermeister
Dr. Petersen (Hamburg).

Bild 1: Geßler erzählt Petersen einen Witz,
Schacht und Jäckh versuchen mitzuhören, wobei Schacht ein
gleichgültiges Aussehen zur Schau trägt

Bild 2: Einige Sekunden später. Geßler hat sich
nun zu Schacht und Jäckh gewandt und diesen den Witz erzählt.
Petersen beobachtet interessiert die Wirkung, die der Witz bei
Schacht und Jäckh auslöst.
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52. Der päpstliche Nuntius Monsignore
Pacelli bei seiner Rede gelegentlich der für ihn
veranstalteten Abschiedsfeier im Marmorsaal bei Kroll in
Berlin.
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53. Der päpstliche Nuntius Monsignore
Orsenigo im Gespräch mit dem Reichspressechef
Dr. Zechlin nach einem Diner bei dem Gesandten von El
Salvador Fuentes.
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54. Der päpstliche Nuntius Monsignore
Orsenigo im Gespräch mit Direktor Oscar Wassermann
von der Deutschen Bank und Diskontogesellschaft nach einem Diner
bei dem Gesandten von El Salvador Fuentes.
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55., 56. Der französische Pazifist Abbé
Desgranges bei einem Vortragsabend, den die
Deutsch-Französische Gesellschaft im Mai 1931 im Hotel Esplanade in
Berlin veranstaltete.
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57. Bankett zu Ehren des österreichischen
Bundeskanzlers Seipel im Akademisch-politischen Club in München.
Von links: Bayrischer Ministerpräsident Dr. Held,
Seipel, Freiherr von Stengel (Vorsitzender des
Clubs).
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58. Der österreichische Bundeskanzler
Seipel bei einem Vortrag in München im
Akademisch-politischen Club.
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59. Reichspräsident Paul Löbe im Gespräch
mit der sozialdemokratischen Abgeordneten Toni Sender im
Wandelgang der Abgeordneten.
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60. Publikum beim Vortragsabend der
Deutsch-Französischen Gesellschaft im Hotel Esplanade in Berlin.
Von links: Frau Erna Grautoff, Dr. Otto Grautoff
(Vorsitzender der Deutsch-Französischen Gesellschaft),
Dr. Schreiber (Bischof von Berlin), M. Pierre de
Margerie (französischer Botschafter), Frau Staatssekretär
Dr. Weismann, Staatssekretär
Dr. Weismann.
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61. Der Bischof von Berlin
Dr. Schreiber bei einem Vortragsabend, den die
Deutsch-Französische Gesellschaft im Mai 1931 im Hotel Esplanade in
Berlin veranstaltete.
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62. Vizepräsident des Reichstags Baron
Siegfried von Kardorff während einer von ihm geleiteten Sitzung
im Plenarsaal. Aufnahme mit Telekamera aus 20 m Entfernung.



		[image: siehe Bildunterschrift]



[image: siehe Bildunterschrift]
63. Vizepräsident des Reichstags Baron
Siegfried von Kardorff (links) und Reichstagspräsident Paul
Löbe (rechts) bei einem parlamentarischen Abend bei Präsident
Löbe.
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64. Generaloberst von Seeckt, M.d.R., bei
einer Wahlversammlung der Deutschen Volkspartei im Großen
Schauspielhaus in Berlin.
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65. Geheimrat Hugenberg während seiner
ersten Rede im Reichstag nach achtjähriger Pause. Am
Präsidentenpult Paul Löbe. Auf der Regierungsbank (links vom
Redner) von rechts nach links: Reichskanzler Hermann Müller,
Außenminister Dr. Curtius, Innenminister
Dr. Wirth, Arbeitsminister Dr. Stegerwald,
Staatssekretär Dr. Geib (Reichsarbeitsministerium).
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66. Prälat Professor Kaas, der
Außenpolitiker des Zentrums bei einer großen Rede im Reichstag
(November 1930).
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67. Genf, Völkerbund. Zwei Zuschauerinnen auf der
Publikumstribüne, die an Daumier erinnern. Aufnahme mit Telekamera
aus 22 m Entfernung.
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68. Publikumstribüne im Reichstag während einer
interessanten Debatte. Aufnahme mit Telekamera aus 18 m
Entfernung.
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69. Publikumstribüne im Reichstag während einer
interessanten Debatte. Aufnahme mit Telekamera aus 18 m
Entfernung.
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70. Zweite Haager Konferenz, Januar 1930. Der
deutsche Außenminister Dr. Curtius (Mitte) hält eine
deutsche Pressekonferenz ab. An der Wand von links nach rechts:
Regierungsrat Dr. Wingen, Reichspressechef
Dr. Zechlin, Oberregierungsrat Dr. Heide,
Deutscher Gesandter im Haag Graf Zech, Staatssekretär
Dr. Pünder, Staatssekretär Dr. von
Schubert. Vor diesem: Halfeld (Hamburger Fremdenblatt)
und rechts: Baron von Hahn (Deutsche Tageszeitung).
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71. Der amerikanische Zeitungskönig William
Randolph Hearst beim Lunch auf seinem kalifornischen
Märchenschloß »La Cuesta Encantada« bei San Simeon.
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72. Der amerikanische Zeitungskönig William
Randolph Hearst beim Patience-Legen auf seinem kalifornischen
Märchenschloß »La Cuesta Encantada« bei San Simeon.



		[image: siehe Bildunterschrift]
73. Der politische Redakteur des »Matin« Jules
Sauerwein in einem Kabarett in Wiesbaden.
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74. Dr. Weiß (rechts), »Neue Freue
Presse«, Wien – Gauvin (links), »Journal des Débats«, zwei
bekannte Völkerbunds-Journalisten in lebhaftem Gespräch in
Genf.
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75. Von links: Der kanadische Außenminister und
Völkerbundsdelegierter Dandurand im Gespräch mit
Gauvin, dem politischen Redakteur des »Journal des Débats«,
im Sekretariatsgebäude in Genf.
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76. Reichsbankpräsident Dr. Hans
Luther im Gespräch mit Reichskanzler
Dr. Brüning.
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77. Generalversammlung der Reichsbank, 15.
Februar 1930. Von links: Dr. Paul von Schwabach (Inh.
v. S. Bleichröder), Geheimer Oberfinanzrat Kauffmann
(ehemaliger Vizepräsident der Reichsbank), Bankier Fritz
Andreae (Inh. v. Hardy), Dir. Dr. von Stauß (D. D.
Bank), Geheimrat Remshart (München), Paul von
Mendelssohn, Georg von Simson (früher Darmstädter Bank),
Rudolf Loeb (Mendelssohn), Carl Fürstenberg (Berliner
Handelsgesellschaft), Franz Urbig (D. D. Bank).
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78. Von links nach rechts: Staatsminister
a. D. Boelitz, Geheimrat Conrad von Borsig,
Staatssekretär Dr. Meißner.



		[image: siehe Bildunterschrift]
79. Geheimrat Prof. Dr. Dr. Wilhelm
Kahl in einem Kollegg (1930).
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80. Nach der Rückkehr von der ersten Amerikafahrt
des Luftschiffs »Graf Zeppelin« verhandelt Dr. Eckener
mit dem Reichsverkehrsminister Dr. von Guérad über die
für den Luftschiffbau Zeppelin erforderlichen Reichzuschüsse.
Friedrichshafen, im Kurgartenhotel.
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81. Beim Bankett der Amerikanischen Handelskammer
zu Berlin im Hotel Esplanade. Dr. Eckener läßt sich von
Oskar von Miller, dem Schöpfer des Deutschen Museums in
München, ein schwieriges Problem erklären.
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82. Dr. Hugo Eckener bei einer ihm zu
Ehren gegebenen Bankett in München. Neben ihm (rechts) der
Bayrische Ministerpräsident Dr. Held



		[image: siehe Bildunterschrift]
83. Verhandlung im »Immertreu«-Prozeß im
Kriminalgericht in Berlin-Moabit. Von rechts nach links:
Rechtsanwalt Dr. Alsberg, Rechtsanwalt
Dr. Peschke (sein Sozius), Rechtsanwalt
Dr. Dr. Frey (stehend, und dem Zeugen ganz links
eine Frage stellend), Rechtsanwalt Feblowicz. Ich war nur 20
Minuten lang nachmittags in der Verhandlung. Erst einige Tage
später erfuhr ich, daß der Vorsitzende bei Beginn der Sitzung
verkündet hatte: »Wer hier photographiert, bekommt 3 Tage
Haft!«
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84. Eine Sitzung des High Court, des höchsten
englischen Gerichtshofes, in London. Rechts der Lord Chief Justice,
Lord Hewart, links einer der zwei Beisitzer. Vorn zwei
Sekretäre.
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85. Zuhörer bei dem Vortrag Lord Cecils im
Plenarsaal des Reichstags. Von links: Admiral Freiherr von
Freyberg, Prof. Ludwig Stein, Prof. Albert
Einstein, Reichsverkehrsminister Dr. von Guérad,
Reichsjustizminister Prof. Dr. Bredt, Generaloberst
von Seeckt, Botschafter a. D. Dr. Solf. In
der zweiten Reihe: der zweite von links Ministerialdirektor
Dr. Köpke vom Auswärtigen Amt, Prof. Jäckh
(Präsident der Hochschule für Politik), Staatspräsident a. D.
Prof. Hellpach. Obgleich es sich hier um eine private
Veranstaltung handelt, erschien gerade, als ich diese Aufnahme
machen wollte, der Inspektor des Reichstags, sagte leise, es sei
doch verboten, unten im Reichstag zu photographieren, und ergriff
den Drahtauslöser, den er fest umklammerte. Die Kamera hatte aber
noch einen Auslöseknopf, mit dem ich dann die Aufnahme machte.
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86. In einem chirurgischen Kollegg für praktische
Ärzte.
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87. Im medizinischen Kollegg von Geheimrat
Wilhelm His.
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88. Richard Strauss dirigiert seine Oper
»Schlagobers« in Wien.
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89. [1] Richard Strauss und die Sängerin
Elisabeth Rethberg beim Bankett im Hotel Bellevue in Dresden
nach der Premiere der »Ägyptischen Helena« (mit Elisabeth Rethberg
in der Hauptrolle). Unbemerkt aufgenommen.

89.[2] Gestellte Aufnahme der gleichen Gruppe
wenige Sekunden nach der anderen Aufnahme.
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90. Wilhelm Furtwängler dirigiert eine
Symphonie von Haydn in der Philharmonie in Berlin.
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91. Wilhelm Furtwängler dirigiert in der
Queen's Hall in London.
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92. Wilhelm Furtwängler dirigiert in der
Queen's Hall in London.
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93. Willem Mengelberg bei einem Konzert im
»Gebouw voor Kunsten en Wetenschappen« im Haag.
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94. Willem Mengelberg bei einem Konzert im
»Gebouw voor Kunsten en Wetenschappen« im Haag.
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95. Generalmusikdirektor Dr. Alfred
Hertz, der 15 Jahre Dirigent der Metropolitan Oper in New York
und dann Dirigent in San Franzisko war, der Begründer der Hollywood
Bowl, des 12000 Zuschauer fassenden
Freiluft-Konzert-Etablissements, das in einem Talkessel
terrassenartig hineingebaut worden ist, während einer
Orchesterprobe in der Hollywood Bowl bei einem plötzlichen
Pianissimo.
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96. Der spanische Cellist Pablo Casals bei
einem Konzert im Odeon in München.
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97. Pablo Casals während eines Konzerts in der
Berliner Philharmonie.
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98., 99. Professor Max Liebermann in
seiner Wohnung am Pariser Platz in Berlin (Mai 1931). Das
wohltuende Berlinertum Liebermanns trat bei diesem Besuch in seinem
Heim deutlich zutage. Auf meine Frage, ob ich ihn mit seiner Gattin
zusammen aufnehmen könnte: »Nee, det macht die nich!«, ob mit
seinem Hunde: »Nee, det is en Dackel, der läßt sich jarnischt
sagen, der tut, wat er will!« Mit einem Blick auf mein Stativ:
»Piekt det Ding ooch nich den Teppich kaputt? Det wäre schade
drum!«, und auf eine zweite Kleinkamera, die ich auf seinen
Schreibtisch gelegt hatte: »Is det von Ihnen? Wat is'n det?«
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100. Eine Sitzung der Sektion für Dichtkunst der
Akademie der Künste in Berlin. Von links: (sitzend) Herrmann
Stehr, Eduard Stucken, Alfred Mombert, Wilhelm
von Scholz, Oskar Loerke, Walter von Molo
(Präsident), Ludwig Fulda, Heinrich Mann, (stehend)
Bernhard Kellermann, Alfred Döblin, Thomas
Mann, Max Halbe.
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101. Aus einer Sitzung der Sektion für Dichtkunst
der Akademie der Künste in Berlin. Von links: Oskar Loerke,
Walter von Molo (Präsident), Ludwig Fulda. Vorn:
Bernhard Kellermann.
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102. Der Kritiker Dr. Alfred Kerr.
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103. Heinrich Mann und Pierre
Luchaire nach einem Bankett zu Ehren von Heinrich Manns 60.
Geburtstag, das der P.E.N.-Klub im Haus der Presse in Berlin
gab.
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104. Dr. Erich Salomon: Vater kommt von
der Arbeit nach Hause.
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105. Aristide Briand entdeckt den
Photographen, der sich zu einem für Brüning und Curtius gegebenen
Staatsbankett unerlaubt Zutritt verschafft hatte, und kommentiert
dies mit dem klassischen Ausspruch: »Ah, le voilà! Le roi des
indisdrets.«
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